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Nato-Generalsekretär  schwört  das  Bündnis  auf  eine  Militäraktion  in  Syrien  ein 


Nato-Generalsekretär  Anders  Fogh 
Rasmussen  schlägt  die  Kriegstrom- 
meln.  Mit  seinen  Überlegungen  zu 
einem  radikalen  politischen  Kurs¬ 
wechsel  in  der  Syrien-Frage  spaltet 
er  das  Bündnis  in  zwei  Lager. 

Eigentlich  wollten  sich  die  Au¬ 
ßenminister  der  Nato-Staaten  in  der 
vergangenen  Woche  nur  zu  einem 
informellen  Meinungsaustausch 
über  die  Lage  im  Nahen  Osten  tref¬ 
fen.  Doch  dann  ließ  Rasmussen  die 
Katze  aus  dem  Sack.  Das  Bündnis 
dürfe  angesichts  der  Entwicklung  in 
Syrien  „den  Kopf  nicht  in  den  Sand 
stecken“,  ließ  Rasmussen  seine  Kol¬ 
legen  wissen.  Was  das  heißt,  war  je¬ 
dermann  klar:  Die  Nato  soll  sich 
darauf  vorher  eiten,  militärisch  in 
Syrien  einzugreifen.  Das  ist  eine 
deutliche  Abkehr  von  der  bisheri¬ 
gen  Maxime,  sich  aus  dem  Konflikt 
herauszuhalten.  Unterstützung  er¬ 
hält  Rasmussen  von  den  Außenmi¬ 


nistern  der  Türkei  und  Großbritan¬ 
niens.  Auch  die  US-amerikanische 
Außenministerin  Hillary  Clinton  ist 
auf  seiner  Seite.  Kein  Wunder,  hat 
der  US-Senat  doch  unmittelbar 
zuvor  gefordert,  „Optionen“  zu  prü¬ 
fen,  wie  die  USA  gegen  das  Assad- 
Regime  Vorgehen  könnten.  Und 
dass  Washington  _ 

bei  einer  militäri-  -n  l  i  .  um  einen  Angriff 

sehen  Intervention  BGQronURgSSZ 6118X10  auf  (jen  iraE  zu 

gern  die  Bündnis-  gestützt  auf  angebliche  rechtfertigen.  Be- 
partner  mit  im  °  °  zeichnenderweise 

Boot  hätte,  liegt  Ch.GniiGW8.ffGn  liegen  den  euro- 


satzes  syrischer  Chemiewaffen  ein 
Bedrohungsszenario.  Dabei  berufen 
sie  sich  auf  US-Geheimdienste. 
Denen  trauen  viele  europäische  Re¬ 
gierungen  jedoch  nicht  mehr,  seit 
sie  vor  zehn  Jahren  die  Weltöffent¬ 
lichkeit  über  ein  angebliches  Che¬ 
miewaffenarsenal  Saddam  Husseins 
_  getäuscht  haben, 


auf  der  Hand.  _ 

Massiver  Wider¬ 
spruch  kommt  dagegen  vom  deut¬ 
schen,  niederländischen,  polni¬ 
schen  und  französischen  Außenmi¬ 
nister.  Letzterer  meinte,  man  solle 
keine  Fragen  stellen,  die  „nicht 
akut“  seien.  Damit  sie  akut  werden, 
konstruieren  die  US-Regierung  und 
ihre  Mitstreiter  auf  der  Grundlage 
eines  vermeintlich  geplanten  Ein- 


_  päischen  Diensten 

keine  Erkennt¬ 
nisse  über  syrische  Chemiewaffen 
vor.  Demnach  sind  die  Äußerungen 
der  US-Regierung  und  Rasmussens 
nichts  anderes  als  plumpe  Kriegs¬ 
rhetorik  für  Leichtgläubige. 

Vor  diesem  Hintergrund  erscheint 
die  Stationierung  deutscher  Flugab¬ 
wehrraketen  in  einem  anderen 
Licht.  Angesichts  der  dem  beschlos¬ 


senen  Einsatz  zugrunde  liegenden 
Bedrohungsanalyse,  die  von  unge¬ 
zieltem  Mörser-  und  Artilleriebe¬ 
schoss  ausgeht,  ist  sie  bislang  nicht 
mehr  als  politische  Symbolik. 
Weder  kann  sich  die  starke  Regio¬ 
nalmacht  Türkei  von  Syrien  ernst¬ 
haft  bedroht  fühlen,  noch  ist 
erkennbar,  welchen  strategischen 
Nutzen  sich  Bashar  al-Assad  von 
einem  Angriff  auf  das  Nachbarland 
versprechen  könnte.  Vielmehr 
würde  er  der  Nato  damit  einen 
Grund  zu  massiver  Vergeltung 
geben,  die  sein  Regime  beseitigen 
würde.  Wenn  das  Bündnis  nun  den¬ 
noch  eine  Militär intervention  erwä¬ 
gen  sollte,  wäre  den  deutschen 
„Patriot“-Einheiten  ihre  defensive 
Rolle,  die  Grundlage  des  Mandats 
ist,  genommen  und  sie  würden  Teil 
einer  militärischen  Offensive. 
Grund  genug  für  eine  intensive  Dis¬ 
kussion  über  die  Ziele  deutscher  Si¬ 
cherheitspolitik.  Jan  Heitmann 


Jan  Heitmann: 

Manöver 


Die  Bayerische  Staatsregie¬ 
rung  will  die  Bürger  über 
zentrale  Weichenstellungen  in 
der  EU  mitbestimmen  lassen. 
Auf  nationaler  Ebene  könnten 
die  Bürger  Entscheidungen  bei 
den  nächsten  Wahlen  durch 
einen  Regierungswechsel  rück¬ 
gängig  machen.  Auf  europäi¬ 
scher  Ebene  sei  das  in  der  Regel 
nicht  möglich,  so  die  Begrün¬ 
dung.  Der  Antrag  soll  Anfang 
kommenden  Jahres  in  den  Bun¬ 
desrat  eingebracht  werden.  Das 
erscheint  zunächst  einmal  löb¬ 
lich,  soll  doch  bekanntlich  „alle 
Staatsgewalt  vom  Volke"  ausge¬ 
hen.  Doch  leider  handelt  es  sich 
bei  diesem  Vorstoß  weniger  um 
eine  ernst  gemeinte  Gesetzesin¬ 
itiative  als  um  ein  durchsichtiges 
Manöver.  Denn  die  CSU/FDP-Ko- 
alition  in  München  weiß  ganz 
genau,  dass  ihr  Antrag  in  der 
Länderkammer  keine  Mehrheit 
finden  wird.  So  kann  sie  ohne 
jedes  Risiko  Volksnähe  demon¬ 
strieren  und  so  tun,  als  sei  ihr  die 
Meinung  ihrer  Wähler  tatsäch¬ 
lich  wichtig.  Doch  weit  gefehlt. 
Wer's  nicht  glaubt,  möge  sich  an 
frühere,  ähnliche  Vorschläge  aus 
Bayern  erinnern.  Erst  wurde  me¬ 
dienwirksam  getrommelt,  dann 
wurde  die  Sache  nicht  weiter 
verfolgt  oder  sie  bekam  erwar¬ 
tungsgemäß  keine  parlamenta¬ 
rische  Mehrheit. 

Auch  für  die  Landesväter  in 
München  gilt  wie  für  alle  Politi¬ 
ker,  dass  Volkes  Wille  in  Wahr¬ 
heit  nicht  gefragt  ist.  Zu  groß  ist 
nämlich  die  Gefahr,  dass  sich  die 
Beherrschten  von  den  Herr¬ 
schenden  emanzipieren  und  tat¬ 
sächlich  einmal  per  Abstimmung 
ihre  eigenen  Interessen  durch¬ 
setzen  könnten.  Um  das  zu  ver¬ 
hindern,  hat  man  dem 
Grundgesetz  einen  geradezu 
plebiszitfeindlichen  Charakter 
gegeben.  Begründet  wird  das, 
wie  sollte  es  in  Deutschland  auch 
anders  sein,  mit  angeblich  nega¬ 
tiven  historischen  Erfahrungen. 


Medwedjew  unter  Druck 

Gerüchte  über  bevorstehende  Absetzung  des  Kabinetts 


Ungarn  wieder  Vorbild 

Budapest  beschließt  Gedenktag  für  die  deutschen  Vertreibungs opfer 


Noch  vor  dem  Jahreswechsel 
könnte  das  Kabinett  des  rus¬ 
sischen  Premierministers 
Dmitrij  Medwedew  aufgelöst  wer¬ 
den,  heißt  es  in  russischen  Medien. 
Dafür  spreche  die  harsche  Kritik 
und  das  Handeln  des  Präsidenten 
Wladimir  Putin. 

Vor  kurzem  kritisierte  dieser  den 
Minister  für  die  Entwicklung  im 
Fernen  Osten,  Viktor  Ischajew, 
indem  er  ihm  Untätigkeit  vorwarf. 
Skandale  gab  es  nicht  nur  um  den 
bisherigen  Verteidigungsminister 
Anatolij  Serdjukow.  Der  ehemaligen 
Landwirtschaftsministerin  Jelena 
Skrynnik  wird  Unterschlagung  in 
großem  Umfang  vorgeworfen.  Sie 
hat  sich  inzwischen  nach  Frank¬ 
reich  abgesetzt. 


Bereits  im  Herbst  kanzelte  Wladi¬ 
mir  Putin  Medwedjew  als  Chef  der 
Regierung  mehrfach  öffentlich  ab. 
Dies  führt  zu  Spekulationen  über 
eine  baldige  Absetzung  des  Pre- 

Kreml  und  Regierung 
im  Richtungskampf 

miers.  Es  wird  von  einem  Rich¬ 
tungskampf  zwischen  Kreml  und 
Regierung  berichtet,  der  in  einem 
Hin  und  Her  von  Entscheidungen 
zum  Ausdruck  komme.  Konserva¬ 
tive  und  Liberale,  die  Vertreter  von 
freier  Marktwirtschaft  und  staatli¬ 
cher  Konzerne  fänden  keine  ge¬ 
meinsame  Linie. 


Deshalb  sei  wahrscheinlich,  dass 
Putin  schon  ab  Januar  die  Minister¬ 
riege  mit  Vertrauten  besetzen 
werde.  Dabei  sei  denkbar,  dass 
Medwedjew  auch  dieses  Kabinett 
leiten  werde. 

Präsident  Putin  überarbeitet  zur¬ 
zeit  sein  Erscheinungsbild.  Da  man 
ihm  aufgrund  seines  Alters  das 
Macho -Image  nicht  mehr  ab  nimmt, 
möchte  er  als  weiser  Patriarch  auf- 
treten,  der  alle  Menschen  im  Land 
ernst  nimmt.  Die  Ernennung  Sergej 
Schojgus  zum  Verteidigungsmini¬ 
ster  wird  als  Hinweis  auf  Putins 
Wunsch  gewertet,  die  sogenannte 
„alte  Elite“  zu  stärken:  Er  hofiert 
neben  der  St.  Petersburger  auch  die 
Jelzin-Elite,  um  liberale  Kräfte  zu 
beruhigen.  M  Rosenthal-Kappi 


Ungarn  öffnete  1989  als  er¬ 
ster  Ostblockstaat  den  Ei¬ 
sernen  Vorhang  -  und  nun 
leistet  es  wieder  Pionierarbeit.  Sein 
Parlament  hat  am  vergangenen 
Montag  mit  großer  Mehrheit  einen 
Gedenktag  für  die  Opfer  der  Ver¬ 
treibung  der  Deutschen  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  beschlossen.  An 
jedem  19.  Januar  soll  künftig  daran 
erinnert  werden,  dass  die  deutsche 
Volksgruppe  in  Ungarn  ihres  Besit¬ 
zes  beraubt  wurde.  Aufgrund  einer 
Verordnung  der  ungarischen  Re¬ 
gierung  und  des  Alliierten  Kon- 
troll-Rates,  waren  zwischen  1946 
und  1948  185  000  Ungarndeutsche 
aus  Ungarn  vertrieben  worden. 

„Es  wird  einer  geschundenen 
und  kollektiv  verurteilten  Volks¬ 


gruppe  späte  Genugtuung  zuteil“, 
kommentierte  der  Generalsekretär 
des  Verbandes  der  Volksdeutschen 
Landsmannschaften  Österreichs 
(VLÖ),  Norbert  Kapeller,  die  Ent- 

»Späte  Genugtuung« 
für  Ungarndeutsche 

Scheidung  für  die  Einrichtung  des 
Gedenktages. 

Im  öffentlichen  Bewusstsein  Un¬ 
garns  konnte  sich  im  Gegensatz  zu 
anderen  ehemaligen  Ostblocklän¬ 
dern  nie  die  Auffassung  durchset¬ 
zen,  dass  die  Vertreibung  der 
deutschen  Volksgruppe  durch  die 
deutsche  Kriegsschuld  gerechtfer¬ 


tigt  gewesen  wäre.  In  Ungarn  sieht 
man  es  auch  nicht  mehr  als  Ent¬ 
schuldigung  für  die  Vertreibung 
der  Deutschen  aus  Osteuropa  an, 
dass  die  Siegermächte  die  Stabili¬ 
tät  Europas  in  ethnisch  homoge¬ 
nen  Staaten  gesehen  hätten. 

Ausdrücklich  wird  in  Ungarn 
immer  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  ein  Staat,  nämlich  die  Tsche¬ 
chische  Republik,  bis  heute  die  da¬ 
malige  Entrechtung  und  Vertrei¬ 
bung  der  Nationalitäten  für  recht¬ 
mäßig  und  gerechtfertigt  hält.  In¬ 
folge  der  Benesch-Dekrete  waren 
in  der  damaligen  Tschechoslowa¬ 
kei  neben  den  Sudetendeutschen 
auch  viele  Ungarn  aus  der  Slowa¬ 
kei  deportiert  worden. 

Bodo  Bost/PAZ 
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MELDUNGEN 

Missbilligung  für 
Schmähkritiker 

Berlin  -  Der  Deutsche  Presserat 
sprach  vergangenen  Freitag  ge¬ 
gen  Deniz  Yücel,  den  Kolumni¬ 
sten  der  linken  Tageszeitung 
„taz“,  eine  Missbilligung  wegen 
Missachtung  der  Menschenwür¬ 
de  aus.  Gegen  ihn  waren  25  Be¬ 
schwerden  eingegangen.  Yücel 
hatte  in  einer  Kolumne  die  be¬ 
reits  gerügte  Schmähkritik  von 
Mely  Kiyak  gegen  Thilo  Sarrazin 
aufgenommen  und  darüber  hin¬ 
aus  einen  Todeswunsch  geäußert. 
Kiyak  hatte  Sarrazin  als  „lis¬ 
pelnde,  stotternde,  zuckende 
Menschenkarikatur“  bezeichnet. 
Nachdem  sie  erfahren  hatte,  dass 
diese  äußerlichen  Behinderun¬ 
gen  Folgen  eines  Schlaganfalls 
und  einer  operativen  Tumorent¬ 
fernung  sind,  entschuldigte  sie 
sich  öffentlich.  Yücel  jedoch  er¬ 
weiterte  die  Verunglimpfung  in 
seiner  Kolumne  noch  durch  die 
Äußerung,  „der  nächste  Schlag¬ 
anfall  möge  sein  Werk  gründ¬ 
licher  verrichten“.  Diese  Aussage 
verstoße  gegen  das  in  Ziffer  1  des 
Pressekodex  normierte  Gebot 
der  Achtung  der  Menschenwür¬ 
de,  begründete  der  Beschwerde¬ 
ausschuss  des  Presserats  seine 
Entcheidung.  M.H. 

PAZ:  Neue 
Preise  ab  2013 

Hamburg  -  Volle  drei  Jahre  lang 
hat  die  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  den  Preis  ihres  Abonne¬ 
ments  stabil  gehalten.  Nun  zwin¬ 
gen  uns  steigende  Kosten  trotz 
strikter  Ausgabendisziplin  zur 
Anpassung  der  Bezugspreise.  Un¬ 
ser  Inlands-Abopreis  steigt  ab 
1.  Januar  2013  von  neun  auf  zehn 
Euro  im  Monat,  also  120  Euro  im 
Jahr.  Der  Bezugspreis  im  Ausland 
steigt  auf  12,50  Euro  monatlich 
(16,50  Euro  bei  Versand  per  Luft¬ 
post).  Die  Preußische  Allgemeine 
bleibt  damit  auch  in  Zukunft  die 
mit  Abstand  günstigste  Wochen¬ 
zeitung  mit  vergleichbarem  jour¬ 
nalistischen  Angebot.  Soweit  kei¬ 
ne  Einzugsermächtigung  besteht, 
bitten  wir  um  rechtzeitige  Anpas¬ 
sung  von  Dauer aufträgen.  PAZ 

Die  Schulden-Uhr: 

Korruption 
im  Vergleich 

Die  hohen  Staatsschulden 
sind  auch  ein  Ergebnis  von 
Korruption.  Transparancy 
International  hat  seine  diesjäh¬ 
rige  Rangfolge  der  saubersten 
Staaten  vorgestellt.  Die  rote  La¬ 
terne  trägt  zusammen  mit 
Nordkorea  und  Somalia  Afgha¬ 
nistan  auf  dem  174.  Platz.  Das 
korrupteste  EU-Land  ist  Grie¬ 
chenland,  das  sich  mit  Benin, 
Kolumbien,  Dschibuti,  Indien, 
Moldau,  der  Mongolei  und  Se¬ 
negal  den  94.  Platz  teilt.  Nach 
Bulgarien  folgt  bereits  das 
Gründungsmitglied  Italien  mit 
Platz  72  als  drittkorruptester 
EU-Staat.  Deutschland  belegt 
zwischen  Luxemburg  und  Hon¬ 
kong  den  Platz  13.  Angeführt 
wird  die  Liste  von  Dänemark, 
Finnland,  Neuseeland,  Schwe¬ 
den,  Singapur,  der  Schweiz,  Au¬ 
stralien  und  Norwegen.  M.R. 
(siehe  Kommetar  Seite  8) 
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Zu  einem  Schlagabtausch  zwi¬ 
schen  der  Präsidentin  des  Bundes 
der  Vertriebenen  (BdV)  Erika 
Steinbach  und  Bundestagsvize¬ 
präsident  Wolfgang  Thierse  (SPD) 
kam  es  bei  der  Vorstellung  der 
Studie  „Funktionäre  mit  Vergan¬ 
genheit“  in  Berlin.  Thierse  nahm 
die  Studie  über  die  NS-Belastung 
von  Mitgliedern  des  BdV-Präsidi- 
ums  im  Jahr  1958  zum  Anlass, 
Steinbach  aufzufordern,  zwei 
stellvertretende  Mitglieder  des 
Stiftungsrats  der  Stiftung  Flucht, 
Vertreibung,  Versöhnung  (SFW) 
zurückzuziehen. 

Thierse  hat  den  BdV  und  na¬ 
mentlich  Steinbach  schon  oft  be¬ 
fehdet.  Jetzt  kamen  ihm  die  Er¬ 
gebnisse  der  Studie  von  Michael 
Schwartz  vom  Münchner  Institut 
für  Zeitgeschichte  über  die  NS- 
Belastung  des  ersten  BdV-Präsidi¬ 
ums  aus  dem  Jahr  1958  sichtlich 
zupass.  (Michael  Schwartz: 
„Funktionäre  mit  Vergangenheit“, 
Oldenbourg  Verlag,  München 
2013,  594  Seiten,  69,80  Euro). 

An  der  Diskussion  über  das 
Werk  nahmen  auch  Autor 
Schwartz,  Klaus  Wiegrefe  vom 
„Spiegel“  und  als  Moderator  Peter 
Haslinger  vom  Marburger  Her¬ 
der-Institut  teil.  Laut  Studie  wa¬ 
ren  acht  von  13  Mitgliedern  des 
ersten  BdV-Präsidiums  in  der 
NSDAP.  Drei  weitere  waren  nicht 
in  der  Partei,  aber  mit  dem  NS- 
Regime  eng  verbunden.  Schwartz 
nennt  neben  Erich  Schellhaus 
auch  Alfred  Gille  als  schwer  bela¬ 
stet,  den  ersten  Sprecher  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
der  in  der  Ukraine  und  in  Weiß¬ 
russland  Gebietskommissar  der 
deutschen  Besatzungsverwaltung 
war.  Nur  Wenzel  Jaksch  und  Linus 
Kather  waren  dezidierte  NS-Geg- 
ner.  Thierse  sagte,  jetzt  könne 
Steinbach  nicht  mehr  wiederho¬ 
len,  im  BdV  gebe  es  mehr  Wider¬ 
standskämpfer  als  ehemalige  Na¬ 
tionalsozialisten.  Diese  Behaup¬ 
tung  sei  schon  zuvor  „nicht 
sonderlich  glaubwürdig“  gewesen. 
Der  BdV  solle  „endlich  aufhören 
mit  der  Selbststilisierung  als  Op¬ 
ferverband“.  Diese  „Lebenslüge“ 
des  BdV  sei  widerlegt.  Die  Ver¬ 
triebenen  seien  zwar  in  großer 


Nach  dem  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  hat  nun  auch 
der  Europäische  Gerichts¬ 
hof  (EuGH)  dem  Euro -Rettungs¬ 
schirm  ESM  einen  „Persilschein“ 
ausgestellt.  Die  Entscheidung  ist 
kaum  verwunderlich.  Der  EuGH, 
derzeit  unter  Präsidentschaft  des 
Griechen  Vassilios  Skouris,  hat  sich 
stets  als  „Motor  der  europäischen 
Integration“  verstanden  -  häufig 
sogar  mit  umstrittenen  Methoden. 
Zumindest  auf  juristischem  Wege 
dürfte  der  Start  des  Euro-Rettungs- 
schirms  ESM  zum  1.  Januar  2013 
nicht  mehr  zu  verhindern  sein. 

Bereits  Ende  November  hat  der 
EuGH  eine  Klage  des  irischen  Par¬ 
lamentsabgeordneten  Thomas 
Pringle  gegen  den  ESM  abgewie¬ 
sen.  Weder  verbiete  der  Lissabon- 
Vertrag,  dass  sich  Länder  gegensei¬ 
tig  finanziell  unterstützen,  noch  sei 
das  Schnellverfahren,  mit  dem  der 
ESM-Vertrag  zustande  gekommen 
ist,  zu  beanstanden,  so  die  Luxem¬ 
burger  Richter.  Genauso  erfolglos 
verlief  die  Klage  einer  Journalistin 
vor  dem  EuGH.  Sie  wollte  von  der 
Europäischen  Zentralbank  die  Her¬ 
ausgabe  von  Unterlagen  zur  Ver¬ 
schuldung  Griechenlands  erzwin¬ 
gen.  Auch  in  diesem  Fall  entschie¬ 
den  die  Luxemburger  Richter  zu¬ 
gunsten  einer  EU- Organisation.  Die 


Zahl  auch  Opfer  gewesen,  bei  ih¬ 
rem  Führungspersonal  habe  es 
sich  jedoch  weit  überdurch¬ 
schnittlich  um  alte  Nazis  gehan¬ 
delt.  Steinbach  solle  auch  „aufhö¬ 
ren  mit  verharmlosenden  und  be¬ 
schönigenden  Bemerkungen“, 
wonach  diese  NS-Funktionsträger 
„organisatorische  Erfahrung“  mit¬ 
gebracht  hätten. 

Der  Bundestagsvizepräsident 
erklärte,  er  hoffe,  die  Studie  habe 
in  der  BdV-Führung  eine  „kleine 
Erschütterung“  ausgelöst.  Dies 
könne  sich  daran  zeigen,  dass 
„endlich“  die  zwei  stellvertreten¬ 
den  Mitglieder  im  Stiftungsrat  der 
SFW  zurückgezogen  würden,  de- 
retwegen  der  Zentralrat  der  Juden 
in  Deutschland  (ZdJ)  seine  Mitar¬ 
beit  in  dem  Gremium  eingestellt 
habe. 

Steinbach  zeigte  sich  jedoch 
weder  durch  die  Studie  noch 
durch  Thierses  Ausführungen  er- 


Einsicht  in  die  Unterlagen  kann 
verweigert  werden,  wenn  das  Ge¬ 
meinwohl  gefährdet  ist,  so  die  win¬ 
delweiche  Begründung. 

Beiden  unterlegenen  Klägern 
hätte  vorab  ein  Blick  auf  die  Ge¬ 
schichte  des  Europäischen  Ge¬ 
richtshofs  gut  getan.  Der  hat  aus 
seinem  Selbstverständnis  „Motor 
der  europäischen  Integration“  zu 
sein,  nie  einen  Hehl  gemacht.  Als 
Akteur  taucht  der  Gerichtshof  zwar 
auf  keinem  Gipfeltreffen  auf  -  ge¬ 
messen  an  den  Einflussmöglichkei¬ 
ten  braucht  sich  der  EuGH  aber  un¬ 
ter  den  Institutionen  der  EU  nicht 
zu  verstecken.  Seit  seiner  Grün¬ 
dung  im  Jahr  1952  hat  es  der  EuGH 
verstanden,  seine  Macht  immer 
weiter  auszubauen.  Regelmäßig 
wiederkehrend  war  dabei  vor  al¬ 
lem  ein  Vorwurf  von  Kritikern,  der 
Gerichtshof  schreibe  in  kleinen 
Schritten  das  europäische  Gemein¬ 
schaftsrecht  selbst  um,  ohne  dafür 
ein  Mandat  zu  haben.  Häufig  sind 
es  zunächst  unspektakuläre  Fälle, 
die  der  EuGH  nutzt,  um  Präze¬ 
denzfälle  zu  schaffen,  mit  denen 
dann  die  jeweilige  nationale  Ge¬ 
setzgebung  und  Rechtsprechung 
unter  Druck  gesetzt  wird.  Unter  der 
Überschrift  „Stoppt  den  Europäi¬ 
schen  Gerichtshof!“  kam  die  bisher 
wohl  vernichtendste  Kritik  am 


schüttert.  Die  beiden  stellvertre¬ 
tenden  Stiftungsratsmitglieder, 
der  BdV-Landesvorsitzende  in  Ba¬ 
den-Württemberg,  Arnold  Tölg, 
sowie  der  Sprecher  der  Pommer- 
schen  Landsmannschaft,  Hartmut 

•  • 

»Äußerungen 
wurden  mutwillig 
missinterpretiert« 

Saenger,  seien  „aufrechte  Demo¬ 
kraten“,  die  „nichts  relativiert“ 
hätten,  so  Steinbach.  Beide  waren 
2010  in  die  Kritik  geraten  wegen 
Äußerungen,  die  als  „revanchi¬ 
stisch“  oder  „revisionistisch“  be¬ 
zeichnet  wurden.  Kulturstaatsmi¬ 
nister  Bernd  Neumann  (CDU) 
nannte  sie  „nicht  akzeptabel“,  zu¬ 
gleich  hatte  er  den  Rückzug  des 
Zentralrats  der  Juden  aus  der 


EuGH  vom  Ex-Bundespräsidenten 
Roman  Herzog.  Auch  er  sieht  die 
Fehlentwicklung,  dass  der  Ge¬ 
richtshof  selbst  als  heimlicher  Ge¬ 
setzgeber  aktiv  wird. 

Dabei  scheint  der  EuGH  auch  bei 
der  Wahl  der  Mittel  nicht  be¬ 
sonders  zimperlich  zu  sein.  Die 
Vorwürfe  von  Herzog,  immerhin  ei¬ 
nem  ehemaligen  Richter  am 

Bundesgerichtshof 
fördert  seine 
eigene  Entmachtung 

Bundesverfassungsgericht,  haben 
es  in  sich.  Er  sieht,  dass  der  EuGH 
„...  zentrale  Grundsätze  der  abend¬ 
ländischen  richterlichen  Rechts¬ 
auslegung  bewusst  und  systema¬ 
tisch  ignoriert,  Entscheidungen  un¬ 
sauber  begründet,  den  Willen  des 
Gesetzgebers  übergeht  oder  gar  in 
sein  Gegenteil  verkehrt  und 
Rechtsgrundsätze  erfindet,  die  er 
dann  bei  späteren  Entscheidungen 
wieder  zugrundelegen  kann“.  Bei 
diesem  Vorgehen  sind  den  Rich¬ 
tern  in  Luxemburg  kaum  wirkliche 
Grenzen  gesetzt.  Die  handverlese¬ 
nen  und  hochbesoldeten  Juristen 
des  EuGH  nutzen  geschickt  die 


SVFF  als  eine  „falsche  Entschei¬ 
dung“  bezeichnet.  Steinbach  sagte 
zu  Thierse,  wenn  er  fordere,  diese 
Stiftungsratsmitglieder  sollten 
sich  zurückziehen,  weil  „irgendje¬ 
mand  sich  wegen  irgendeiner  Äu¬ 
ßerung  belastet  fühlt,  die  mutwil¬ 
lig  missinterpretiert“  worden  sei, 
dann  „beißen  Sie  bei  mir  auf  Gra¬ 
nit“.  Thierse  nannte  es  daraufhin 
„grenzwertig“,  wenn  Steinbach 
den  ZdJ  als  „irgendjemand“  be¬ 
zeichne. 

Die  BdV-Präsidentin  verwies 
auf  den  früher  hohen  Anteil  an 
NSDAP-Mitgliedern  im  Bundes¬ 
tag,  in  Landtagen,  Ministerien 
und  vielen  Verbänden  in  der 
Nachkriegszeit,  sogar  in  der  DDR. 
Sie  verwies  auf  Horst  Mahnke, 
früher  SS -Hauptsturmführer,  spä¬ 
ter  bei  Rudolf  Augstein  Ressort¬ 
chef,  oder  den  ehemaligen  SS- 
Hauptsturmführer  Georg  Wolff, 
der  es  zum  stellvertretenden 


Freiräume,  die  sich  durch  das  stän¬ 
dige  Machtgerangel  zwischen  EU- 
Kommission,  Mitgliedsstaaten  und 
EU-Parlament  auftun.  Sollte  man 
im  Einzelfall  wirklich  Vorhaben, 
dem  Gerichtshof  auf  die  Finger  zu 
klopfen,  müssten  sich  sämtliche  be¬ 
teiligten  Akteure  einig  sein  -  ein 
höchst  unwahrscheinliches  Szena¬ 
rio,  zumal  bei  der  EU-Kommission 
vollste  Zufriedenheit  mit  dem  Ge¬ 
richtshofherrschen  dürfte:  Bei  dem 
Vorhaben,  unter  dem  Etikett  „euro¬ 
päische  Integration“  die  National¬ 
staaten  vollständig  zu  entmachten, 
ist  der  EuGH  der  perfekte  Partner 
für  die  EU-Kommission.  Eines  der 
Mittel,  um  noch  mehr  Kompeten¬ 
zen  nach  Brüssel  und  Luxemburg 
zu  holen,  sind  die  Vertragsverlet¬ 
zungsverfahren.  Bei  vermeintlichen 
Verstößen  gegen  EU-Recht  hat  die 
EU-Kommission  die  Möglichkeit, 
Mitgliedsländer  beim  EuGH  zu 
verklagen.  Das  ist  vor  allem,  wenn 
es  um  unklare  juristische  Grauzo¬ 
nen  geht,  für  Brüssel  ein  ideales 
Druckmittel.  Aus  Sicht  des  Ge¬ 
richtshofs  wahrscheinlich  noch 
interessanter  sind  die  Vorab  ent¬ 
scheidungsverfahren.  Sie  erlauben 
es  unteren  nationalen  Gerichten, 
Fälle  direkt  in  Luxemburg  zur  Prü¬ 
fung  vorzulegen.  Die  Folge:  Obere 
nationale  Instanzen  wie  Verfas- 


Chefredakteur  des  „Spiegel“ 
brachte.  Sie  sagte,  man  versetze 
sich  nicht  genug  in  die  damalige 
Zeit  und  zu  oft  werde  überheblich 
mit  der  früheren  Generation  um¬ 
gegangen. 

Schwartz  wertet  in  seiner  Stu¬ 
die  differenziert.  Doch  wird  sie 
wohl  auch  dazu  benutzt  werden, 
um  den  heutigen  BdV  pauschal 
zu  diffamieren  und  weiter  anzu¬ 
greifen.  Ein  aktuelles  Beispiel 
steht  auf  „tagesschau.de“.  Dort 
wird  in  einem  Beitrag  praktisch 
zustimmend  der  seit  Jahren  gegen 
den  BdV  agitierende  Samuel  Salz¬ 
born  mit  den  Worten  zitiert:  „Kur¬ 
sieren  im  BdV  bis  heute  die  Welt¬ 
bilder  ihrer  Gründungsväter?  Ist 
der  Verband  überhaupt  tragbar? 
Was  wird  da  eigentlich  Jahr  für 
Jahr  vom  Bundesinnenministe¬ 
rium  gefördert?  Das  wäre  jetzt 
notwendig  zu  untersuchen.“ 

Michael  Leh 


sungsgerichte  werden  immer  öfter 
umgangen,  während  der  Gerichts¬ 
hof  in  Luxemburg  zunehmend  Ent¬ 
scheidungsmacht  an  sich  zieht. 

Hoffnungen,  dass  diese  Entwick¬ 
lung  etwa  durch  das  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  gestoppt  wird,  kann 
man  nach  einem  Karlsruher  Urteil 
aus  dem  Jahr  2010  getrost  ad  acta 
legen.  Damals  hat  das  oberste  deut¬ 
sche  Gericht  die  Hürde  für  eine 
Konfrontation  mit  dem  EuGH  so 
hoch  gelegt,  dass  dieser  damit  de 
facto  einen  Freibrief  erhalten  hat. 
Lediglich,  wenn  EU-Institutionen 
ihre  Kompetenzen  „in  schwerwie¬ 
gender  Weise“  überschreiten,  kom¬ 
me  eine  Kontrolle  von  europäi¬ 
schen  Entscheidungen  durch 
Karlsruhe  in  Betracht,  so  der  Kom¬ 
mentar  der  deutschen  Verfassungs¬ 
richter  zu  ihrer  faktischen  Selbst¬ 
entmachtung.  Beanstandet  werden 
sollen  nur  noch  „offensichtlich 
kompetenzwidrige“  Urteile  des 
EuGH.  Angesichts  des  Drangs  des 
Luxemburger  Gerichtshofs,  sich 
selbst  zum  Gesetzgeber  aufzu¬ 
schwingen  und  immer  weitere  Be¬ 
reiche  der  bisherigen  nationalen 
Rechtsprechung  an  sich  zu  ziehen, 
sind  die  Folgen  dieser  Zurückhal¬ 
tung  des  obersten  deutschen  Ge¬ 
richts  leicht  absehbar. 

Norman  Hanert 


Europas  heimlicher  Gesetzgeber 
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Die  Decke 
wird  zu  kurz 

Von  Theo  Maass 

Zwei  winterbedingte  Meldungen 

bewegten  am  Wochenende  die  Berliner 
Gazetten:  In  einem  Kreuzberger 
Hinterhof  wurde  der  erste  Kältetote  des 
Jahres  2012  aufgefunden.  Gleichzeitig  haben 
die  linksextremen  Unterstützer  des  Protest¬ 
marsches  von  Asylbewerbern  von  Würzburg 
nach  Berlin  in  Kreuzberg  eine  leer  stehende 
Schule  besetzt.  An  der  Besetzung  beteiligten 
sich  nur  linke  „Unterstützer“  und  keine  Asyl¬ 
bewerber.  Diese  hatten  unter  Verletzung  der 
geltenden  Residenzpflicht  ihre  zugewiesenen 
Quartiere  verlassen,  um  öffentlichkeitswirk¬ 
sam  dagegen  zu  protestieren,  dass  sie  den 
ihnen  zugewiesenen  Wohnort  nicht  ohne 
Genehmigung  verlassen  dürfen. 

Zuspruch  aus  der  Bevölkerung  gab  es 
hierfür  keinen.  Die  Asylbewerber  sind  ja 
auch  nicht  in  Not,  denn  sie  haben  zu  Essen, 
ein  Dach  über  dem  Kopf  und  sind  staatlichen 
Drangsalierungen  nicht  ausgesetzt.  Interes¬ 
santerweise  fand  in  diesen  Tagen  auch  in 
Österreich  ein  ähnliches  Unternehmen  statt. 
Die  Beteiligung  der  „Betroffenen“  war  auch 
dort  denkbar  gering. 

In  diesen  Tagen  wird  deutlich,  dass  die  fi¬ 
nanziellen  Möglichkeiten  der  Bundesrepublik 
Deutschland,  „alle  zu  beglücken“,  erschöpft 
sind.  Griechenlandhilfe,  Euro -Rettung,  EU- 
Beiträge,  Beteiligung  an  fremden  Kriegen, 
allerlei  andere  „internationale  Verpflichtun¬ 
gen“  und  natürlich  hohe  soziale  Leitungen 
für  Wirtschafts-„Flüchtlinge“  lassen  zu  wenig 
Raum  für  die  eigentlichen  staatlichen  Aufga¬ 
ben,  nämlich  sich  um  die  hier  ansässige 
Bevölkerung  zu  kümmern.  Manchen  Einhei¬ 
mischen  geht  es  materiell  schlechter  als  den 
hier  alimentierten  Ausländern.  Hätte  der 
Kreuzberger  Kältetote  eine  „Residenz“  gehabt 
wie  die  protestierenden  Wirtschaftszuwande- 
rer  -  von  Flüchtlingen  zu  sprechen  ist  hier 
wohl  fehl  am  Platze  -  wäre  er  gewiss  noch 
am  Leben.  Die  Auflage,  den  Landkreis  nicht 
zu  verlassen,  hätte  er  vermutlich  auch  gern 
erfüllt. 

Beide  Vorgänge  zeigen  aber,  dass  uns 
hierzulande  die  Maßstäbe  abhanden 
gekommen  sind.  Eine  Bevorzugung  von 
Zuwanderern  in  unseren  Sozialsystemen,  und 
das  womöglich  auf  Kosten  hilfsbedürftiger 
Einheimischer?  Nein  danke,  denken  da  die 
meisten  -  zu  sagen  traut  sich  ja  das  fast 
niemand  mehr.  Die  politische  Korrektheit  hat 
das  freie  Wort  für  den  Normalbürger  zu 
einem  Wagnis  werden  lassen.  Übrigens:  Auch 
im  Landkreis  Dessau  starb  an  dem  selben 
Wochenende  eine  Frau  unter  freiem  Himmel 
an  der  Kälte.  Und  in  Hamburg  finden  viele 
einheimische  Obdachlose  nicht  einmal  mehr 
Zugang  zu  den  Notunterkünften  der 
Winternothilfe,  weil  die  Plätze  mit 
hereinströmenden  Osteuropäern  überflutet 
sind. 


Nur  die  Bürokratie  aufgebläht 


Ausländerpolitik:  Berlins  neues  Integrationsgesetz  erweist  sich  als  teurer  Fehlschlag 


„Alles  auch  ohne 
das  neue  Gesetz 
möglich": 
Türkische  Lehrerin 
unterrichtet  an 
einer  Neuköllner 
Grundschule  eine 
zweite  Klasse  in 
der  türkischen 
Sprache 


Bild:  Sascha  Schür¬ 
mann/ddp 


Mit  seinem  neuen  „Integrationsgesetz“ 
wollte  Berlin  bundesweiter  Vorreiter 
bei  der  Ausländer-Integration  werden. 
Die  erste  Praxis-Prüfung  zeigt,  wie 
Multikulti-Phrasen  an  der  rauen  Wirk¬ 
lichkeit  zerschellen. 

Berlins  Integrationsgesetz  sollte 
nach  dem  Willen  der  Politik  ein  „Mei¬ 
lenstein“  sein.  Doch  das  Partizipations¬ 
papier  hat  bisher  kaum  etwas  erreicht. 
Das  zeigt  eine  jetzt  vorgestellte,  53  Sei¬ 
ten  starke  Untersuchung.  Das  Senats¬ 
ziel,  mehr  Zuwanderer  in  den  öffent¬ 
lichen  Dienst  der  Stadt  zu  bringen, 
machte  sich  Berlin  demnach  selbst  mit 
wenig  Neueinstellungen  zunichte.  In 
den  für  das  Gesetz  zuständigen  Bezir¬ 
ken  gibt  es  zudem  massive  Vorbehalte. 
Auch  ließen  sich  konkrete  Erfolge  in 
der  Bilanz  nicht  erkennen,  sagt  die 
Opposition. 

„Chancengerechtigkeit  und  Teilhabe 
für  alle“  seien  Voraussetzung  einer 
„gerechten  Weiterentwicklung  der  Ein- 
wanderungsstadt  Berlin“,  schreibt  der 
Senat  im  offiziellen  Hauptstadtportal 
„Berlin.de“  über  das  Berliner  Partizi- 
pations-  und  Integrationsgesetz.  Es  trat 
Anfang  2011  in  Kraft  und  ist  die 
bundesweit  erste  Regelung  ihrer  Art. 

Das  Berliner  Projekt  diente  im  Fe¬ 
bruar  Rot- Grün  in  Nordrhein-Westfa¬ 
len  als  Vorbild  eines  noch  weiterge¬ 
henden  Integrationsgesetzes.  Die 
Hauptstadt-SPD  verweist  im  Senat  da¬ 
her  gern  auf  Berlins  föderale  Vorreiter¬ 
rolle  mit  seinen  weit  gesteckten  Zielen, 
die  konkret  jedoch  recht  oberflächlich 
formuliert  wurden.  Auch  die  Berliner 


CDU  erklärte  mit  Koalitionsbeginn  die 
Integration  zur  „Chefsache“,  obwohl 
Berlins  CDU- Chef  Frank  Henkel  das 
Gesetz  2011  noch  als  „völlig  überflüs¬ 
sig“  bezeichnete. 

Das  ehrgeizige  Papier  macht  inhalt¬ 
lich  nicht  nur  den  „Bedarf“  Zugewan¬ 
derter  an  Integration  zum  Maßstab 
verpflichtender  staatlicher  Bemühun¬ 
gen,  es  weist  auch  alle  Berliner  Ein¬ 
richtungen  an,  für  „gleichberechtigte 
Teilhabe  und  interkulturelle  Öffnung 
zu  sorgen“  und  fordert  die  „interkultu¬ 
relle  Kompetenz“  behördlicher  Ent¬ 
scheidungsträger.  Die  haben  indes  we¬ 
nig  Lust  auf  entspre-  _ 

chende  staatliche 
Umschulung,  wie  die 
neue  Untersuchung 
zeigt.  Da  der  Senat 
sich  selbst  im  Integra¬ 
tionsgesetz  eine  um¬ 
fangreiche  Erfolgs¬ 
messung  auferlegte,  wird  nun  das  gan¬ 
ze  Ausmaß  der  Wirkungslosigkeit  der 
Vorschriften  bekannt. 

Die  hochgesteckten  „Zielvorgaben 
zur  Erhöhung  des  Anteils  der  Beschäf¬ 
tigten  mit  Migrationshintergrund“ 
wurden  beispielsweise  längst  von  Ber¬ 
lins  politischem  Sparkurs  eingeholt. 
So  verweist  die  aktuelle  Bilanz  nur  auf 
Propagandamanöver  wie  die  seit  2006 
laufende  Kampagne  „Berlin  braucht 
dich“.  Die  harten  Zahlen  ernüchtern 
indes:  Statt  der  angestrebten  25  Pro¬ 
zent  waren  vergangenes  Jahr  nur  17,5 
Prozent  der  Auszubildenden  ausländi¬ 
scher  Herkunft.  Ein  nennenswerter 
Anstieg  bleibt  aus. 


Kaum  Interesse 
an  »interkultureller 
Kompetenz« 


Kritiker  mahnten  schon  zum  Geset¬ 
zesstart  die  weitreichenden  Ansprü¬ 
che  der  Integrationslinie  an.  Die  erste 
Auswertung  zeigt  nun:  Das  Gesetz 
schuf  vor  allem  viel  Bürokratie,  so  ei¬ 
nen  18-köpfigen  Landesbeirat,  besetzt 
mit  Vertretern  vieler  Organisationen 
von  den  Ausländervereinen  bis  hin  zu 
Wirtschaftsvertretern,  oder  den  Posten 
des  „Beauftragten  des  Senats  von  Ber¬ 
lin  für  Integration  und  Migration“.  Jede 
Landes einrichtung  muss  ihn  laut  Ge¬ 
setz  unterstützen.  Doch  ob  dieser  Be¬ 
auftragte  seiner  Rolle  als  Ansprech¬ 
partner  der  Zuwanderer  überhaupt  ge¬ 
recht  wird,  bleibt  auch 
nach  dem  aktuellen 
Bericht  offen.  „Büro¬ 
kratisches  Pillepalle, 
das  uns  nicht  weiter¬ 
bringt“,  nannte  Neu- 

_  köllns  für  klare  Worte 

bekannter  SPD-Be- 
zirksbürgermeister  Heinz  Buschkows- 
ky  die  Vorschrift  schon  vor  der  aktuel¬ 
len  Auswertung. 

Zahlreiche  Gesetzesänderungen 
vom  Sport-  bis  zum  Landesgleichbe¬ 
rechtigungsgesetz  überarbeitete  der 
Senat  damals,  um  entsprechend  sei¬ 
nem  neuen  Kurs  das  passende  Voka¬ 
bular  des  Integrationsgesetzes  durch¬ 
zupeitschen.  Die  Mühe  hätte  sich  Rot- 
Schwarz  sparen  können:  „Wenig  Über¬ 
raschendes“  sei  nun  in  der  Auswer¬ 
tung  zu  lesen,  urteilte  der  integrations- 
politische  Sprecher  der  Berliner  CDU, 
Burkhard  Dregger.  Er  bejahte  indes, 
dass  mit  dem  Gesetz  „systematisch  an 
den  Teilaspekten  der  Integration  gear¬ 


beitet  wird“.  Dabei  hatte  auch  Dregger 
das  Gesetz  einst  infrage  gestellt.  Tat¬ 
sächlich  lässt  der  Bericht  kaum  erken¬ 
nen,  welche  Maßnahmen  auch  ohne 
das  Gesetz  möglich  wären.  Eine  „Ana¬ 
lyse  der  Wirkung“  sei  im  Bericht  nicht 
enthalten,  bemängelte  die  Piratenpar¬ 
tei. 

Bezirke  und  Senat  machten  „ebenso 
gut  oder  schlecht  Integrationspolitik, 
wie  sie  es  ...  immer  getan  haben,  ob  mit 
oder  ohne  Integrationsgesetz“,  urteilte 
die  Grünen-Politikerin  Susanne  Kahle - 
feld.  Der  CDU-regierte  Bezirk  Reinik- 
kendorf  gab  den  Gesetzesprüfern  zur 
geforderten  „interkulturellen  Kompe¬ 
tenz“  kurz  angebunden  zu  Protokoll: 
„In  Einzelfällen  haben  sich  Mitarbeiter 
sicherlich  derartige  Kompetenzen  an¬ 
geeignet.“  Einen  laut  Gesetz  bezirklich 
anzusiedelnden  Integrationsbeauftrag¬ 
ten  ernannte  man  dort  erst  nach  gut 
zwei  Jahren,  empört  sich  die  Opposi¬ 
tion. 

Doch  auch  andere  Bezirke  erkennen 
in  dem  Gesetz  kaum  Vorteile  für  ihre 
Arbeit  mit  Ausländern,  was  die  schlep¬ 
pende  Umsetzung  dort  erklärt.  Unab¬ 
hängig  von  aller  Empörung  bei  der 
dunkelrot-grün-gelben  Opposition, 
der  das  Gesetz  freilich  nicht  weit  ge¬ 
nug  geht,  liefert  der  Bericht  die  Er¬ 
kenntnis,  dass  dem  Senat  der  An¬ 
schluss  an  die  Herausforderungen  der 
Integration  in  den  Bezirken  verloren¬ 
geht.  Selbst  in  der  angeblich  ureigen¬ 
sten  Herzenssache  einer  „modernen 
Hauptstadtpartei“  droht  SPD  und  CDU 
deshalb  das  Abseits. 

Sverre  Gutschmidt 


Volksbegehren  hatte  Erfolg 

BER:  Mehr  als  100  000  Brandenburger  für  strenges  Nachtflugverbot 


Kohle  für  Öko 

Brandenburg  zahlt  Schwedens  Energiewende 


Mit  106  000  Stimmen  ha¬ 
ben  rund  26  000  Bran¬ 
denburger  mehr  als  ge¬ 
setzlich  nötig  das  Volksbegehren 
für  ein  strengeres  Nachtflugverbot 
am  künftigen  Flughafen  BER  zum 
Erfolg  geführt.  Während  die  Pla¬ 
ner  die  Nachtruhe  auf  die  Zeit 
von  0  bis  5  Uhr  begrenzen  wollen, 
fordert  das  Volksbegehren  ein 
Verbot  von  22  Uhr  bis  6  Uhr. 

Das  Ergebnis  ist  ein  Denkzettel 
für  Ministerpräsident  Matthias 
Platzeck  (SPD).  Er  hat  sich  gegen 
ein  derart  umfassendes  Verbot 
ausgesprochen.  Doch  so  deutlich 
das  Votum  auch  ist,  für  Branden¬ 
burgs  Regierung  hat  das  erfolgrei¬ 
che  Begehren  keinerlei  Binde¬ 
kraft.  Das  Gesetz  fordert  lediglich 
eine  nochmalige  Vorlage  der  The¬ 
matik  im  Landtag.  Der  Ausgang 
einer  nochmaligen  Abstimmung 
scheint  bereits  festzustehen:  In  ei¬ 
ner  Krisensitzung  haben  sich  die 
Koalitionsspitzen  von  SPD  und 
Linkspartei  darauf  geeinigt,  das 
Volksbegehren  zu  ignorieren. 


Was  stattdessen  die  Wogen  glät¬ 
ten  soll,  kann  man  als  bloßes  Tak¬ 
tieren  bezeichnen:  Rot-Rot  will 
sich  für  ein  bundesweites,  sogar 
europaweites  Nachtflugverbot 
starkmachen,  so  zumindest  die 
Ankündigung.  Die  unrealistische 
Maximalforderung  ist  die  beste 

Rot-Rot  taktiert 
zwischen  den  Lagern 
hin  und  her 

Garantie  dafür,  dass  in  der  Ange¬ 
legenheit  BER  nichts  im  Sinne 
des  Volksbegehrens  passieren 
wird.  Platzeck  begibt  sich  mit  der 
Strategie  allerdings  in  mehrfacher 
Hinsicht  in  eine  Zwickmühle:  We¬ 
niger  als  zwei  Jahre  vor  der  näch¬ 
sten  Landtagswahl  droht  bei  der 
Bevölkerung  in  den  Einflug¬ 
schneisen  des  Hauptstadtflugha¬ 
fens  die  Zustimmung  für  die  SPD 
einzubrechen.  In  Orten  wie 


Kleinmachnow,  Stahnsdorf  und 
Zeuthen  lag  die  Zustimmung  zum 
Begehren  bei  rund  50  Prozent. 
Dazu  kommen  parteiinterne  Kon¬ 
frontationen:  Massive  Unterstüt¬ 
zung  für  das  strenge  Nachtflug¬ 
verbot  kam  gleich  von  mehreren 
SPD-Bürgermeistern. 

Eine  noch  stärkere  Zerreißpro¬ 
be  droht  der  Linkspartei.  Noch 
2009  hatten  sich  die  Linken  in  ih¬ 
rem  Wahlprogramm  für  ein  weit¬ 
reichendes  Nachtflugverbot  aus¬ 
gesprochen  -  zugunsten  einer  Re¬ 
gierungsbeteiligung  wurde  die 
Forderung  fallengelassen.  Inzwi¬ 
schen  wächst  der  Unmut  der  Lin- 
ken-Basis  so  weit,  dass  erste 
Rücktritte  von  Funktionären  auf 
Kreisebene  gemeldet  werden. 
Nochmals  zuspitzen  dürften  sich 
die  Spannungen  in  der  SPD  und 
der  Linkspartei,  wenn  es  im  kom¬ 
menden  Jahr  in  der  Frage  des 
Nachtflugverbots  zu  einem  lan¬ 
desweiten  Volksentscheid  kom¬ 
men  sollte,  wie  sich  dies  inzwi¬ 
schen  abzeichnet.  N.H. 


Einen  drastischen  Kurswechsel 
in  der  Unternehmenspolitik 
hat  Schwedens  Energiekonzern 
Vattenfall  beschlossen.  Investitio¬ 
nen  sollen  bis  zum  Jahr  2020  nur 
noch  in  Anlagen  zur  regenerati¬ 
ven  Stromerzeugung  fließen,  so 
der  Beschluss  des  staatseigenen 
Konzerns.  Der  Strategiewechsel 
hat  Auswirkun¬ 
gen  bis  nach 
Brandenburg,  wo 
Vattenfall  über 
eine  Tochterge¬ 
sellschaft  aktiv 
ist.  „Wir  bekennen  uns  nach  wie 
vor  zum  deutschen  Markt  und  zur 
Braunkohle.  Mit  den  Erträgen  aus 
der  Braunkohle  wollen  wir  unse¬ 
ren  Ausbau  der  erneuerbaren 
Energien  vorantreiben“,  so  Vat¬ 
tenfall- Chef  0ystein  Loseth. 

Hintergrund  dieser  Kalkulation: 
Die  Braunkohlesparte  gilt  wegen 
geringer  Erzeugungskosten  für 
den  Strom  als  sehr  profitabel, 
während  in  Schweden  mit  dem 
Ausbau  der  regenerativen  (erneu¬ 


erbaren)  Energiequellen  erst  ein¬ 
mal  die  Gewinne  wegbleiben 
werden.  Der  Konzern  betreibt  auf 
der  brandenburgischen  Seite  der 
Lausitz  drei  und  in  Sachsen  zwei 
weitere  Tagebaue,  die  drei  kon¬ 
zerneigene  Kraftwerke  beliefern. 

Auf  Seiten  der  Braunkohlegeg¬ 
ner  grassieren  Spekulationen, 

dass  Vattenfalls 
neuer  Öko-Kurs 
das  Aus  für  neue 
Braunkohletage¬ 
baue  in  Südbran¬ 
denburg  bedeute. 
Derartige  Hoffnungen  könnten 
allerdings  trügerisch  sein.  Nimmt 
bei  Vattenfall  die  Öko -Wende  erst 
einmal  Fahrt  auf,  dann  dürfte  die 
Braunkohleverstromung  in  Bran¬ 
denburg  und  Sachsen  eine  der 
wenigen  Konzernsparten  sein,  die 
noch  Gewinn  abwirft.  Die 
Entwicklung  der  Fördermenge 
weist  die  Richtung:  Mit  62  Millio¬ 
nen  Tonnen  wird  der  Konzern 
2012  so  viel  Kohle  in  der  Lausitz 
fördern  wie  zuletzt  1993.  N.H. 


Abstimmung 
über  Treitschke 

Bis  Montag  stimmen  die  An¬ 
wohner  der  Treitschkestraße 
im  Südwesten  Berlins  darüber  ab, 
ob  ihre  Straße  umbenannt  wer¬ 
den  soll,  wie  es  linke  Gruppen 
und  Politiker  fordern.  Der  Histori¬ 
ker  Heinrich  von  Treitschke,  der 
sich  nicht  als  Antisemit  sah  und 
lange  vor  der  Machtergreifung 
der  Nationalsozialisten  verstarb, 
wird  von  diesen  als  „Wegbereiter“ 
des  NS  angeklagt.  Torsten  Hippe, 
CDU-Fraktionschef  in  der  Be¬ 
zirksverordnetenversammlung 
Zehlendorf-Steglitz,  kritisierte  die 
Kampagne  gegenüber  der  PAZ: 
„Treitschke  hat  sich  antisemitisch 
geäußert;  Luther,  Marx,  Wagner, 
Bismarck,  Rathenau  und  Thomas 
Mann  auch.  Können  und  wollen 
wir  deshalb  die  deutsche  Ge¬ 
schichte,  die  sich  auch  in  Straßen¬ 
benennungen  vergangener  Zeiten 
ausdrückt,  ohne  diese  schreiben? 
Wenn  Ernst  Thälmann,  ein  aktiver 
gewaltsamer  Kämpfer  gegen  die 
erste  deutsche  Republik,  der  da¬ 
durch  Todesopfer  auf  dem  Gewis¬ 
sen  hat,  Straßenpate  sein  darf, 
dann  Treitschke  erst  recht.“  H.L. 


Tagebaue  finanzieren 
grünen  Strom 
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Herr  des  Leinwanddonners 


Kleine  Zwerge  ganz  groß:  »Der  Hobbit«  ist  das  gewaltigste  Kinoereignis  seit  Jahren 


John  Ronald  Reuel  Tolkien  -  Die 

väterliche  Familie  des  1892  in 
Südafrika  geborenen  Autors  und 
Oxfordprofessors  für  mittelalterli¬ 
che  Literatur  stammt  ursprüng¬ 
lich  aus  Niedersachsen.  Vielleicht 
war  das  mit  ein  Grund  für  seine 
Vorliebe  für  nordische  Mythen, 
aus  denen  sich  seine  Werke  „Der 
kleine  Hobbit“  (1937)  und  „Der 
Herr  der  Ringe“  (1954/55)  spei¬ 
sen.  Er  starb  1973  in  Bourne- 
mouth,  während  er  am  „Silmaril- 
lion“  schrieb,  das  die  Mythenwelt 
des  „Hobbits“  schildert. 


Peter  Jackson  -  Die  Leidenschaft 
des  51-jährigen  Neuseeländers 
für  die  Werke  Tolkiens  geht  so 
weit,  dass  er  wie  ein  Hobbit  stets 
barfuß  unterwegs  ist.  Seiner  kom¬ 
promisslosen  und  detailbesesse¬ 
nen  Regiearbeit  ist  es  zu  verdan¬ 
ken,  dass  Teil  3  von  „Herr  der  Rin¬ 
ge“,  „Die  Wiederkehr  des  Königs“, 
als  erster  Fantasy-Film  überhaupt 
den  Oscar  als  bester  Film  erhielt. 
Seine  „King  Kong“-Neuverfil- 
mung  von  2005  war  hingegen 
nicht  der  erwartete  Coup. 


Die  Kinobetreiber  reiben  sich  be¬ 
reits  die  Hände.  Der  erste  Teil  des 
neuen  Fantasyspektakels  „Der 
Hobbit“,  das  jetzt  in  den  Filmhäu¬ 
sern  gestartet  ist,  wird  ihnen  ein 
reiches  Weihnachtsgeschäft  be¬ 
scheren.  Nach  zuletzt  eher  durch¬ 
wachsenen  Monaten  läuft  das  Ki¬ 
nojahr  2012  kurz  vor  Schluss  auf 
einen  auch  von  Kinobesuchern 
lang  ersehnten  Höhepunkt  zu. 

Das  Warten  hat  sich  gelohnt, 
möchte  man  meinen,  nachdem  ei¬ 
nes  der  teuersten  Filmprojekte 
endlich  in  die  Kinos  kommt.  Viele 
hatten  schon  gezweifelt,  ob  der 
neuseeländische  Regisseur  Peter 
Jackson  nach  seiner  grandiosen 
Mittelerde-Saga  „Herr  der  Ringe“ 
überhaupt  noch  deren  Vorläufer- 
Geschichte  „Der  Hobbit“  des  bri¬ 
tischen  Autoren  J.  R.  R.  Tolkien 
verwirklichen  könnte.  Zu  hoch 
hatte  er  selbst  die  Latte  gesetzt 
mit  der  „Ring“ -Trilogie  von  2001 
bis  2003,  die  weltweit  fast  drei 
Milliarden  US-Dollar  eingespielt 
hat,  die  mit  insgesamt  17  Oscars 
ausgezeichnet  und  weitere  13 -mal 
dafür  nominiert  wurde. 


Schon  in  den  90er  Jahren  hatte 
der  Tolkien-Fan  angekündigt,  die 
1937  ursprünglich  für  Kinder  ge¬ 
schriebene  Erzählung  „Der  kleine 
Hobbit“  zu  verfilmen.  Da  die 
Filmrechte  dafür  schon  vergeben 
waren,  drehte  Jackson  zuerst 
„Herr  der  Ringe“.  Als  2006  die 
Produktionsgesellschaft  Metro- 
Goldwyn-Mayer  (MGM)  die  Hand 
an  den  Rechten 
hatte,  sollte  Guil- 
lermo  del  Toro 
Regie  führen. 

Nach  einem 
Rechtestreit  mit 
den  Tolkien-Er- 
ben  und  finan¬ 
ziellen  Problemen  bei  MGM  gab 
del  Toro  entnervt  auf  und  Jackson 
übernahm  das  Ruder.  Er  plante 
den  „Hobbit“  als  zweiteiligen 
Film,  dessen  erster  Teil  2011  in 
die  Kinos  kommen  sollte.  Verzö¬ 
gert  durch  Arbeitskämpfe  bei  den 
Dreharbeiten  in  Neuseeland  und 
durch  den  Einfall,  mit  einem  drit¬ 
ten  Teil  zusätzliches  Kapital  aus 
dem  Projekt  zu  schlagen,  kommt 
Teil  1  als  „Hobbit  -  Eine  unerwar¬ 
tete  Reise“  nach  dreijährigen 


Dreharbeiten  reichlich  verspätet 
in  die  Kinos. 

Und  Jackson  hat  sich  in  allem 
noch  einmal  übertroffen.  Mit  bis 
zu  300  Millionen  US-Dollar  Pro¬ 
duktionskosten  pro  Teil  übertrifft 
die  „Hobbit“-  die  „Ring“-Trilogie 
um  ein  Vielfaches.  Da  ihm  jetzt 
die  3-D-Technologie  zur  Ver¬ 
fügung  stand,  gelangen  ihm  spek¬ 
takuläre  Land¬ 
schaftsszenen 
und  Schlachten¬ 
tableaus,  bei  de¬ 
nen  sich  der  Zu¬ 
schauer  mitten 
im  Getümmel 
wähnt. 

Nach  der  Premiere  der  fast 
dreistündigen  Leinwandoper  in 
Neuseeland  spöttelte  man,  dass 
Jackson  jeden  Punkt  und  jedes 
Komma  aus  dem  schmalen  Tol- 
kien-Buch  verfilmt  hätte.  Tatsäch¬ 
lich  ist  der  Beginn  des  Mammu¬ 
tabenteuers,  bei  dem  sich  13 
Zwerge  und  der  Zauberer  Gandalf 
im  Hobbit-Heim  Bilbo  Beutlins 
versammeln,  etwas  langatmig  ge¬ 
raten.  Doch  dies  ist  das  komödi¬ 
antische  Entree  zu  einem  gran¬ 


diosen  Epos,  an  dessen  Ende  der 
tragische  Kampf  um  Macht  und 
Freiheit  steht.  Wer  „Herr  der  Rin¬ 
ge“  gesehen  hat,  wird  viele  Dejä- 
vu-Erlebnisse  haben,  gibt  es  doch 
ein  Wiedersehen  mit  Elben,  Orcs 
und  Gollum.  Als  letzterer  einen 
Ring  verliert,  schließt  sich  symbol¬ 
haft  der  Kreis  zu  „Herr  der  Ringe“. 

Es  ist  ganz  großes  Monumental¬ 
kino,  das  hier  aus  dem  kleinen 
Neuseeland  kommt.  Die  immens 
hohen  Produktionskosten  wird  es 
locker  einspielen.  Auch  zum  Ge¬ 
fallen  der  Kinobetreiber,  für  die 
der  Blockbuster  ein  Weihnachts¬ 
segen  ist.  Zwar  lief  das  erste  Halb¬ 
jahr  auch  dank  der  französischen 
Komödie  „Ziemlich  beste  Freun¬ 
de“,  die  sich  8,5  Millionen  Besu¬ 
cher  ansahen,  besser  als  im  Vor¬ 
jahr,  doch  in  der  zweiten  Jahres¬ 
hälfte  fehlte  bislang  der  große  Hit. 
„Der  Hobbit“  wird  das  wohl  än¬ 
dern.  Er  dürfte  Jacksons  nächster 
Oscar-Kandidat  werden  und  auf 
diese  Weise  wohl  auch  die  Neu¬ 
gier  bei  solchen  Zuschauern  wek- 
ken,  die  bislang  um  das  Fantasy¬ 
genre  einen  weiten  Bogen  ge¬ 
macht  haben.  Harald  Tews 


Die  neuen 
Opern  unserer 
Epoche 

Genau  genommen  ist  auch 
Wagners  „Ring  des  Nibelun¬ 
gen“  ein  einziges  Fantasyspekta¬ 
kel.  Ein  Drache,  der  einen  golde¬ 
nen  Hort  beschützt,  eine  Tarn¬ 
kappe,  die  unsichtbar  macht,  ein 
Ring,  an  dem  das  Schicksal  gan¬ 
zer  Völker  hängt  -  alle  diese  An¬ 
leihen  aus  dem  nordischen  My¬ 
thenschatz  der  Edda  finden  sich 
auch  bei  Tolkien  wieder.  Woran 
hegt  es  dann,  dass  viele  Opern¬ 
freunde  wahre  Hasser  von  Fanta¬ 
sy-Filmen?  Man  schätzt  das  Ni¬ 
belungenlied,  schwelgt  bei  Wag¬ 
ner  und  lässt  als  Film  höchstens 
Michael  Endes  „Unendliche  Ge¬ 
schichte“  gelten.  Doch  sind  „Har¬ 
ry  Potter“,  „Avatar“  oder  „Herr 
der  Ringe“  wirklich  nur 
Kinderkram?  Dabei  sind  sie  die 
Monumentalepen,  die  auf  den 
Spuren  alter  Hollywood-Klassi- 

Gesamtkunstwerke 
im  Sinne  Wagners 

ker  gehen  wie  „Vom  Winde  ver¬ 
weht“,  „Ben  Hur“  oder  „Kleopa- 
tra“.  Hier  wie  dort  wird  gelacht 
und  geweint,  gefeiert  und  gemet¬ 
zelt.  Dass  uns  die  neueren  Werke 
gewalttätiger  Vorkommen  -  die 
meisten  „Harry  Potter“-Filme,  in 
denen  auch  viel  künstliches  Blut 
fließt,  sind  wie  der  „Hobbit“  ab 
zwölf  Jahren  freigegeben  -,  liegt 
auch  am  unmittelbareren  Kino- 
erlebnis  mit  großer  Leinwand 
und  Dolby-Surround-System, 
dass  einem  jede  Schwertklinge 
scheinbar  direkt  am  Ohr  zischen 
lässt.  Die  3-D-Technik,  mit  der 
viele  Filme  neuerdings  in  die  Ki¬ 
nos  kommen,  tut  dabei  ein  Übri¬ 
ges  zum  authentischen  Erlebnis. 
Dabei  ist  die  marktwirtschaftli¬ 
che  Rolle  solcher  Filme  nicht  zu 
unterschätzen:  Sie  sichern  durch 
begleitende  Merchandising-Pro¬ 
dukte  wie  Videospiele,  Spielzeug 
oder  Kleidung  tausende  Arbeits¬ 
plätze  -  auch  lange,  nachdem  sie 
abgedreht  wurden.  Filme  wie 
„Star  Wars“,  „Herr  der  Ringe“ 
oder  der  „Hobbit“  sind  die  neu¬ 
en  Opern  unserer  Zeit,  also  Ge¬ 
samtkunstwerke  ganz  im  Sinne 
Richard  Wagners.  tws 


Der  Kontrakt  des  Hobbits:  Bilbo  Beutlin  (Martin  Freeman)  studiert  das  Kleingedruckte  seines  Schicksals-Vertrages 


Mit  dem  »Hobbit« 
übertrifft  sich 
Jackson  selbst 


Warten  auf  den  Erlöser 

Das  Interesse  an  fantastischer  Literatur  hat  auch  religiöse  Gründe 


Donald  A.  Wollheim  -  Ohne  den 
US-Verleger  wären  Tolkiens  Wer¬ 
ke  heute  vielleicht  vergessen  und 
gäbe  es  keine  Verfilmungen.  Als 
Pionier  des  Taschenbuchs  wollte 
er  „Herr  der  Ringe“  in  den  60er 
Jahren  broschiert  herausbringen. 
Da  Tolkien  ihm  für  diese  „degene¬ 
rierte“  Buchform  die  Erlaubnis 
verweigerte,  stellte  Wollheim  da¬ 
von  Raubdrucke  her.  Die  billigen 
Bände  verbreiteten  sich  so 
schnell,  dass  Tolkien  trotz  seiner 
schwerfälligen  Prosa  rasch  zum 
Kult  unter  Studenten  wurde. 


Der  Berggeist  -  Bei  einer  Reise 
durchs  Rheinland  sah  Tolkien  die¬ 
ses  Bild  des  deutschen  Malers  Jo¬ 
sef  Madlener  (1881-1967).  Die  Fi¬ 
gur  des  bärtigen  Mannes  inspi¬ 
rierte  ihn  zu  der  Figur  des  Zaube- 
res  Gandalf  im  „Kleinen  Hobbit“. 
Auch  der  von  Ian  McKellen  ver¬ 
körperte  Film-Gandalf  ähnelt 
dem  „Berggeist“  verblüffend. 


Das  Prinzip  ist  einfach:  Gut 
kämpft  gegen  Böse,  und 
am  Ende  gewinnt  immer 
das  Gute.  Auf  diese  simple  Formel 
kann  man  auch  den  „Hobbit“ 
bringen,  in  dem  14  zwergenhafte 
Wesen  immer  gegen  riesenhafte 
Trolle  und  andere  zähnefletschen¬ 
de  Monster  die  Oberhand  behal¬ 
ten.  Am  Ende  wird  sogar  ein  gi¬ 
gantischer  feuerspeiender  Drache 
das  Zeitliche  segnen  müssen. 

So  völlig  fern  jeder  Realität  das 
Grundmuster  solcher  fantasti¬ 
scher  Welten  auch  sein  mag,  so 
sehr  befriedigt  es  die  Sehnsüchte 
der  meisten  Menschen.  Wenn 
man  schon  dem  tristen  Alltag 
nicht  wirklich  entkommen  kann, 
so  stellen  solche  Heldenwelten 
ideale  Fluchtorte  wenigstens  in 
der  Fantasie  dar.  Und  das  Ideal¬ 
bild  eines  Mittelalters,  in  dem 
noch  echte  Recken  um  Ruhm  und 
Ehre  kämpften,  kommt  solchen 
Sehnsüchten  sehr  nahe. 

Im  „Hobbit“  finden  sich  denn 
auch  viele  Anklänge  an  das 
Mittelalter.  Nicht  von  ungefähr 
spricht  Tolkien  vom  Zeitalter  der 
„Mittelerde“.  Es  liegt  wie  im  Mär¬ 
chen  irgendwie  zwischen  allen: 
alt  und  neu,  gestern  und  heute, 
schon  vorbei  und  nie  gewesen. 


Das  Personal  ist  eine  entspre¬ 
chende  Melange  mythischer  Figu¬ 
ren:  Zauberer,  Elben  (eigentlich 
„Elfen“),  Riesen,  Zwerge,  Unholde 
und  Zartbesaitete  -  alles  passt  in 
diesen  Topf.  Als  Zutat  gibt  es  eine 
Prise  Gotik.  Anklänge  an  mittelal¬ 
terliche  Kathedralen  finden  sich 
auch  im  „Hobbit“  zuhauf,  etwa 

Kraft  Fantasie  will 
man  gottloser 
Welt  entfliehen 

wenn  die  Protagonisten  steile  Ste¬ 
gen  und  hohe  Gerüste  überwin¬ 
den  müssen  und  den  Abgrund  da¬ 
bei  immer  vor  Augen  haben. 

Dass  in  letzter  Sekunde  oft  ein 
Zauber  das  Leben  rettet,  ent¬ 
spricht  dem  Wunsch  nach  dem 
Wunder  der  Unsterblichkeit. 
Überhaupt  darf  die  christliche 
Symbolik  solcher  fantastischer 
Werke  nicht  unterschätzt  werden, 
steht  doch  das  „Quest“-Motiv  im 
Vordergrund,  also  die  Suche  nach 
etwas  Heiligem.  Parzival  suchte 
im  mittelalterlichen  Epos  nach 
dem  Heiligen  Gral.  Im  „Hobbit“ 
geht  man  auf  die  Suche  nach  ei¬ 


nem  Drachen,  der  die  heilige  Hei¬ 
mat  besetzt  hält.  Den  Goldhort, 
den  er  wie  im  Nibelungenlied  hü¬ 
tet,  entspricht  dem  Gral  aus  der 
Artus-Sage,  den  man  zurücker¬ 
obern  will.  Der  Wunsch  nach  Er¬ 
lösung,  wenn  die  „Kreuzritter“ 
entkräftet  am  Ziel  sind,  entspricht 
der  Sehnsucht,  sich  am  Ende  got- 
tesfürchtig  in  die  starken  Arme  ei¬ 
nes  neuen  (An-)Führers  fallen  zu 
lassen,  den  viele  in  einer  heutigen 
gottlosen  Welt  vermissen. 

Um  zum  Ziel  zu  gelangen,  muss 
eine  Reihe  meist  blutiger  Aben¬ 
teuer  bestanden  werden.  Sie  sind 
das  Salz  in  der  Suppe,  die  eine 
Geschichte  erst  genießbar  macht 
und  für  Spannung  sorgt.  Schon  ei¬ 
nes  der  ersten  literarischen  Werke 
der  abendländischen  Kultur  war 
im  Grunde  ein  Fantasy-Abenteu¬ 
er:  Odysseus  kämpfte  gegen  Zy¬ 
klopen  und  ließ  sich  von  einer 
Zauberin,  die  seine  Gefährten  in 
Schweine  verwandelt  hat, 
be„circen“.  Und  ist  nicht  selbst 
die  Bibel  ein  fantastisches  Mär¬ 
chenbuch  über  Figuren,  die  zur 
Salzsäure  erstarren  und  über 
Wasser  wandeln?  Im  Vergleich 
dazu  nimmt  sich  der  „Hobbit“ 
trotz  reicher  Fantasie  geradezu 
bescheiden  aus.  Harald  Tews 
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Selbstständig  arbeitslos 

Immer  mehr  Kleinstunternehmer  beziehen  als  »Aufstocker«  staatliche  Transferleistungen 


Anstehen  für  das  Notwendige:  Auch  Selbständige  sind  immer  häufiger  gezwungen,  beim  Arbeitsamt  um  Hilfe  zu  bitten 


Bild:  pa 


Rund  1,4  Millionen  Erwerbstätige 
verdienen  in  Deutschland  zu  we¬ 
nig,  um  davon  leben  zu  können. 
Sie  stocken  mit  Leistungen  vom 
Arbeitsamt  (Arbeitslosen¬ 

geld  II/ALG  II)  auf.  Besonders  die 
Zahl  der  Selbstständigen  unter 
diesen  Aufstockern  hat  zugenom¬ 
men.  Sie  hat  sich  laut  aktuellem 
Bericht  des  Instituts  für  Arbeits¬ 
markt-  und  Berufsforschung  (IAB) 
seit  2007  von  67  000  auf  126000 
im  Jahre  2010  fast  verdoppelt. 

Viele  von  diesen  Selbstständi¬ 
gen  arbeiten  demnach  besonders 
in  Gastronomie  und  Gesundheits- 
sektor  in  Vollzeit  und  haben  doch 
zu  wenig  zum  Leben.  Die  deut¬ 
sche  Arbeitslosenstatistik  weist 
trotz  Winter  und  Konjunktur - 
schwäche  Positives  aus:  2,751 
Millionen  Menschen  waren  im 
November  offiziell  arbeitslos, 
2000  weniger  als  im  Oktober.  Die 
Quote  liegt  auf  einem  europaweit 
niedrigen  Niveau  von  6,5  Prozent. 
Große  Gruppen  arbeitsfähiger 
Menschen  tauchen  aber  nicht  in 
dieser  Zählung  auf,  was  die  Bilanz 
schönt.  Wer  in  Arbeitslosigkeit 
krankgeschrieben  ist,  fällt  ebenso 
aus  der  Erhebung  wie  alle,  die  we¬ 
niger  als  15  Stunden  pro  Woche 
arbeiten  können.  Somit  ist  es 
möglich,  offiziell  selbständig  zu 
sein  und  faktisch  kaum  Arbeit  zu 
haben.  Sogar  eine  Existenzgrün¬ 
dung  in  Arbeitslosigkeit  ist  mög¬ 
lich.  Wer  in  Arbeitsfördermaßnah¬ 
men  „geparkt“  ist,  fällt  auch  aus 
dem  Raster.  Und  auch  wer  einen 
Ein-Euro-Job  ausübt,  gilt  nicht  als 
arbeitslos.  Ab  einem  Alter  von  58 
Jahren  kommt  selbst  ein  aktiv  Ar¬ 
beit  Suchender  nicht  mehr  offi¬ 
ziell  als  solcher  in  Betracht,  wenn 
er  bereits  zwölf  Monate  oder  län¬ 
ger  Arbeitslosengeld  II  bezogen 
hat  und  während  dieser  Zeit  keine 
sozialversicherungspflichtige  Be¬ 
schäftigung  angeboten  bekam. 
Viele  Menschen  werden  schon 
vorher  dauerhaft  aus  der  Arbeits- 
statistik  und  allen  entsprechen¬ 
den  Bemühungen  entfernt.  Die 
Selbstständigkeit  ist  dann  oft  die 
Endstation  vor  einer  Rente  mit 
Abstrichen. 


Das  IAB-Institut  der  Bundes¬ 
agentur  für  Arbeit  hat  nun  den 
Bericht  „Viel  Geld  für  wenig  Ar¬ 
beit.  Selbstständige  in  der  Grund¬ 
sicherung“  vorgelegt.  Das  Institut 
untersuchte  den  Trend,  da  die 
Zahl  der  selbstständigen  Aufstok- 
ker  in  den  letzten  Jahren  stetig  zu¬ 
genommen  hat.  Besonders  die  so- 
zialversicherungspflichtig  teilzeit¬ 
beschäftigten  Aufstocker  sind 
2011  mehr  geworden.  Nur  gut  je¬ 
der  zehnte  Aufstocker  sucht  dem¬ 
nach  als  Selbstständiger  sein  Aus¬ 
kommen,  doch  unauskömmliche 
Arbeit  nimmt  hier  besonders  zu. 
„Zudem  ist  bekannt,  dass  der 
größte  Teil  der  Aufstocker  gering¬ 
fügig  oder  in  Teilzeit  beschäftigt 
ist  und  ihre  Brutto  stundenlöhne 
mit  durchschnittlich  sechs  bis  sie¬ 
ben  Euro  pro  Stunde  relativ  gering 
sind“,  so  das  Papier.  Viele  Selbst¬ 
ständige  beziehen  die  Leistung 
immer  länger,  schaffen  den  Ab¬ 


sprung  nicht.  Selbstständigkeit 
trifft  heute  viele:  Wer  eine  Festan¬ 
stellung  verliert  und  nichts  Neues 
findet,  dem  bietet  die  Arbeitsver¬ 
waltung  oft  diesen  letzten  Ausweg 
an.  Die  Bundesagentur  für  Arbeit 
hat  dabei  grundsätzlich  Probleme, 

Geschönte  Statistik 
zu  Lasten 
der  Betroffenen 

Daten  zu  Selbstständigen  zu  lie¬ 
fern,  weil  sie  nur  auf  Akten  von 
Existenzgründern  und  Anträge 
auf  Grundsicherung  zurückgrei¬ 
fen  kann,  so  die  Autoren  der  Stu¬ 
die. 

Eine  hohe  Dunkelziffer  kaum 
profitabler  selbstständiger  Tätig¬ 
keiten  ist  zu  erwarten.  Vor  allem 
Männern  im  Alter  von  25  bis  61 


Jahren  droht  dieses  Aufstockerda¬ 
sein,  während  jüngere  sofort  zu 
vermitteln  sind.  Ausländer  sind 
indes  mit  20  Prozent  als  Aufstok- 
ker  „leicht  unterrepräsentiert“. 
Selbstständige  Aufstocker  sind 
statistisch  vor  allem  alleinstehen¬ 
de  Männer  oder  solche  mit  Fami¬ 
lie,  Behördendeutsch  „Bedarfsge¬ 
meinschaft“,  ansonsten  gebe  es  in 
Sachen  Alter  und  Geschlecht 
kaum  Unterschiede  zu  abhängig 
beschäftigten  Aufstockern.  Ein 
Drittel  der  derart  Selbstständigen 
verdient  weniger  als  100  Euro  im 
Monat. 

Die  allgemeine  Ausweitung  von 
Niedriglöhnen  und  Aufstockern 
trägt  landesweit  zu  schwindender 
Kaufkraft  bei:  2007  betrug  laut 
dem  gewerkschaftsnahen  WSI-In- 
stitut  der  Anteil  der  Arbeitenden 
am  Volkseinkommen  noch  38  Pro¬ 
zent,  Anfang  Dezember  dagegen 
waren  es  nur  noch  36,6  Prozent, 


Tendenz  sinkend.  Mit  mangelnder 
Qualifikation  der  selbstständigen 
Aufstocker  ist  das  nicht  zu  erklä¬ 
ren,  denn  rund  16  Prozent  von  ih¬ 
nen  sind  Akademiker,  mehr  als 
bei  den  abhängig  Beschäftigten,  so 
das  IAB.  Eine  Studie  des  Instituts 
für  Mittelstandsforschung  Bonn 
aus  dem  vergangenen  Jahr  zeigt, 
dass  von  allen  Selbstständigen  die 
Aufstocker  2010  bereits  2,9  Pro¬ 
zent  ausmachten.  Im  Jahre  2007 
waren  es  noch  1,7  Prozent. 
Gleichzeitig  sank  demnach  die 
Zahl  Selbstständiger  mit  geringem 
Haushaltsnettoeinkommen  (unter 
1100  Euro)  sogar.  Die  geförderte 
Selbstständigkeit  nützt  somit  vor 
allem  der  Vermittlungs-  und 
Weiterbildungsbranche:  Jeder 

vom  Arbeitsamt  in  Selbstständig¬ 
keit  Komplimentierte  wird  zu  pri¬ 
vatwirtschaftlich  organisierten 
Vorbereitungskursen  geschickt. 

Sverre  Gutschmidt 


MELDUNGEN 

Segen  für 
Vertriebene 

Regensburg  -  Papst  Benedikt 
XVI.  hat  den  5 3 -jährigen  Theolo¬ 
gieprofessor  Rudolf  Voderholzer 
zum  neuen  Bischof  von  Regens¬ 
burg  ernannt.  Voraussichtlich 
wird  Voderholzer  Ende  Januar 
2013  zum  Bischof  geweiht.  Seit 
1993  gehört  der  neue  Bischof  der 
Sudetendeutschen  Landsmann¬ 
schaft  in  der  Ortsgruppe  Haar 
und  damit  der  Kreisgruppe  Mün¬ 
chen  an.  Außerdem  ist  er  seit 
2010  Ordentliches  Mitglied  der 
Sudetendeutschen  Akademie  der 
Wissenschaft  und  Künste.  Er  war 
in  den  Städten  Traunreut,  Zorne - 
dig  und  Haar  tätig,  in  denen  vie¬ 
le  Vertriebene  leben,  ist  mit  der 
Problematik  von  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  demnach  vertraut.  Die 
Sudetendeutsche  Landsmann¬ 
schaft  begrüßte  die  Ernennung 
eines  ihrer  Mitglieder  zum  Bi¬ 
schof.  M.H. 

Polizei  immer 
öfter  angegriffen 

Hamburg  -  Polizeibeamte  sehen 
sich  mehr  als  je  zuvor  gewalttäti¬ 
gen  Übergriffen,  Provokationen 
und  Beleidigungen  aus  der  Bevöl¬ 
kerung  ausgesetzt.  Dies  geht  aus 
einer  internen  Untersuchung  der 
Hamburger  Polizeibehörde  her¬ 
vor.  Dabei  wurden  106  Beamte 
verschiedener  Altersgruppen  in 
Einzel-  und  Gruppeninterviews 
befragt.  Hauptproblemgruppe 
sind  demnach  junge  Männer  zwi¬ 
schen  13  und  25  Jahren  mit  süd¬ 
ländischer  oder  südosteuropäi¬ 
scher  Herkunft.  Zunehmend  zeig¬ 
ten  aber  auch  „Normalbürger“, 
von  denen  man  es  nicht  erwartet 
hätte,  polizeifeindliches  Verhal¬ 
ten.  Von  der  Justiz  fühlen  sich  die 
Beamten  alleingelassen.  So  würde 
Fehlverhalten  von  Beamten  zwar 
hart  geahndet.  Übergriffe  auf  die 
Ordnungshüter  würden  jedoch 
kaum  verfolgt.  Viele  von  ihnen 
verzichteten  daher  von  vornhe¬ 
rein  auf  eine  Anzeige,  so  einer  der 
befragten  Polizisten.  H.H. 


Basis  muckt  auf 

CDU  lehnt  Staatsvertrag  mit  Muslimen  ab 


•  • 

Altere  zahlen  deutlich  mehr 

Kfz -Versicherungen  erhöhen  ihre  Prämien  drastisch  trotz  hoher  Schadensfreiheitsklasse 


Mit  einer  eindeutigen  Mehr¬ 
heit  von  66  zu  49  Stimmen 
haben  die  Delegierten  des  Lan¬ 
desparteitages  der  Hamburger 
CDU  gegen  ihre  Parteiführung 
aufgemuckt.  Es  ging  darum,  wie 
die  Unionsfraktion  bei  der  Bür¬ 
gerschaftsabstimmung  über  den 
zwischen  dem  SPD-Senat  und 
den  Muslimen  ausgehandelten 
Vertrag  votieren  soll.  Die  CDU- 

Führung  war  auf  _ 

SPD-Linie.  Die  TT  -n  j.  • 

nun  beschlösse-  Hamburger  Partei 


einen  mit  dem  bisherigen  christ¬ 
lichen  Religions-  vergleichbaren 
Islamunterricht  mit  islamischen 
Lehrern  geben.  Um  zu  ver¬ 
schleiern,  dass  der  Vertrag  ein 
einziges  Entgegenkommen  auf 
Kosten  der  deutschen  Kultur  ist, 
sind  die  Moslems  durch  den 
Staatsvertrag  an  die  Anerken¬ 
nung  des  demokratischen  Rechts¬ 
staates  gebunden. 

_  Auf  Kritik  un¬ 
ter  den  CDU-De- 
legierten  stieß 


ne 


CDU-Lime  durch  Votum  gespalten  die  Auswahl  von 
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besagt  indes, 
dass  solch  zuvor¬ 
kommende  Vereinbarungen  nicht 
für  muslimische  Verbände  in 
Kraft  treten  sollen,  die  aus  verfas¬ 
sungsfeindlichen  Vereinen  beste¬ 
hen. 

Bereits  im  August  hatte  der 
Hamburger  Bürgermeister  Olaf 
Scholz  den  Vertrag  mit  dem  DI- 
TIB-Landesverband  Hamburg, 
der  Schura,  dem  Verband  der  Is¬ 
lamischen  Kulturzentren  und  der 
alevitischen  Gemeinde  unter¬ 
zeichnet.  In  dem  Abkommen 
wird  den  Muslimen  unter  ande¬ 
rem  das  Anrecht  auf  berufliche 
Freistellung  an  religiösen  Feierta¬ 
gen  gewährt.  Diese  Freistellung 
soll,  vergleichbar  mit  dem  Buß- 
und  Bettag,  durch  Lohnverzicht 
optional  sein.  Außerdem  soll  es 


Scholz’  Vertrags¬ 
partnern.  Im  Ver¬ 
band  der  Schura  ist  der  Verein 
Mili  Görüs  organisiert,  der  wegen 
verfassungsfeindlicher  Tenden¬ 
zen  unter  Beobachtung  steht.  Die 
Mehrheit  des  CDU-Parteitages  ist 
nun  der  Meinung,  dass  derartige 
Vereine  aus  dem  Vertrag  ausge¬ 
schlossen  werden  sollen.  Es  ist 
jetzt  an  der  Fraktionsführung,  in 
der  Bürgerschaftsabstimmung  ei¬ 
nen  geeigneten  Kompromiss  zu 
finden.  Auffallend  ist,  dass  hier 
ein  CDU-Landesparteitag  einmal 
der  Merkelschen  Umwandlung 
der  Union  in  eine  „tolerante  und 
weltoffene  Großstadtpartei“ 
Widerstand  entgegengesetzt  hat 
und  sich  in  dieser  Hinsicht  auf 
einmal  wieder  in  alter  Gewohn¬ 
heit  kritisch  zeigt.  M.H. 


Ende  November  haben  die 
Autoversicherer  ihre  Bei¬ 
tragsrechnungen  für  das 
neue  Jahr  an  ihre  Kunden  ver¬ 
schickt.  Wie  in  jedem  Jahr  gab  es 
auch  diesmal  einige  Veränderun¬ 
gen  mit  zum  Teil  saftigen  Preiser¬ 
höhungen. 

Die  musste  auch  Frau  Schmidt 
aus  Lübeck  erfahren.  Sie  glaubte 
ihren  Augen  nicht  zu  trauen,  als 
sie  die  Beitragsrechnung  ihrer  Kfz- 
Versicherung  für  2013  in  den  Hän¬ 
den  hielt.  Gleich  200  Euro  soll  sie 
mehr  zahlen,  obwohl  sich  an  ih¬ 
rem  Vertrag  nichts  geändert  hat: 
weder  bei  den  jährlich  gefahrenen 
Kilometern  noch  in  den  sonstigen 
Beitragsmerkmalen.  Einen  Unfall 
hatte  sie  auch 
nicht  verursacht. 

Im  Gegenteil:  Seit 
40  Jahren  hatte 
sie  ihr  Auto  un¬ 
fallfrei  gesteuert. 

Eine  Nachfrage 
bei  ihrem  Versi¬ 
cherer  führte  zu  der  wenig  erfreu¬ 
lichen  Antwort,  es  hege  wohl  an 
ihrem  Alter,  da  die  Versicherungen 
Altersstufen  für  Fahrzeughalter 
eingeführt  hätten. 

Eine  „Umstufung  innerhalb  der 
geltenden  Altersstaffel“  nennen 
das  die  Gesellschaften.  Da  die  mei¬ 
sten  Versicherer  höhere  Prämien 
für  Ältere  verlangen,  dürfte  es  für 


Frau  Schmidt  schwer  sein,  eine 
günstigere  Versicherung  zu  finden. 
Denn  bei  einem  Wechsel  würde 
ihr  Vertrag  als  Neuvertrag  nach 
neuen,  schlechteren  Bedingungen 
eingestuft. 

Es  ist  eine  seit  einigen  Jahren 
branchenweit  gängige  Praxis,  älte¬ 
re  Versicherungsnehmer  stärker 
zur  Kasse  zu  bitten.  Zur  Begrün¬ 
dung  heißt  es,  Senioren  seien  ein 
schlechtes  Risiko,  weil  sie  bei  Un¬ 
fällen  überdurchschnittlich  häufig 
die  Alleinschuld  trügen.  Eine  Hö¬ 
hereinstufung  erfolge  aber  mei¬ 
stens  nur,  wenn  ein  neuer  Vertrag 
abgeschlossen  wird,  etwa  bei  ei¬ 
nem  Fahrzeugwechsel 
Es  gibt  Fälle,  bei  denen  Unfall¬ 
opfer  regelrecht 
abkassiert  wur¬ 
den,  wie  das  Bei¬ 
spiel  eines  73- 
jährigen  Rentners 
zeigt,  dem  ein  an¬ 
derer  die  Vorfahrt 
genommen  hatte, 
Den  Totalschaden  an  seinem  Fahr¬ 
zeug  zahlte  die  gegnerische  Versi¬ 
cherung.  Ein  Fahr  zeug  Wechsel  war 
ohne  sein  Verschulden  notwendig 
geworden.  Umso  größer  war  die 
Überraschung,  als  er  die  neue  Bei¬ 
tragsrechnung  erhielt:  Statt  364 
Euro  sollte  er  im  kommenden  Jahr 
695  Euro  zahlen,  fast  eine  Ver¬ 
dopplung,  obwohl  er  selbst  seit 


Erhöhungen  liegen 
in  einer  Spanne  von 
59  bis  103  Prozent 


Jahren  keinen  Schaden  verursacht 
hatte. 

So  drastisch  wie  in  diesem  Jahr 
waren  die  Altersaufschläge  bisher 
nicht.  Sie  hegen  in  einer  Spanne 
zwischen  59  und  103  Prozent  ab 
einem  Alter  von 
60  Jahren,  wobei 
sie  ab  80  Jahren 
am  höchsten  aus- 
fallen.  Im  Schnitt 
sind  es  60  Pro¬ 
zent.  _ 

Gelten  Senio¬ 
ren  in  der  Autoversicherung  als 
unerwünschtes  Risiko,  so  sind  sie 
den  Gesellschaften  für  andere 
„Sachverträge“  als  beitragsstarke 
Zahler  willkommen.  In  Gebäude-, 
Hausrat-,  Haftpflicht-,  Rechts¬ 
schutz-,  Lebens-  oder  Unfallversi¬ 
cherungen  sorgt  diese  Altersgrup¬ 
pe  jährlich  für  ein  hohes  Prämien¬ 
aufkommen.  Es  hegt  der  Verdacht 
nahe,  dass  die  Konzerne  ihre  lei¬ 
stungsstarke  Kundschaft  per  Al¬ 
tersstaffel  zusätzlich  abkassieren 
wollen. 

Der  Bund  der  Versicherten  sieht 
in  erhöhten  Prämien  für  Senioren 
einen  klare  Form  von  Alters diskri- 
minierung.  Doch  etwas  dagegen 
unternehmen  kann  der  Interessen¬ 
verband  nicht.  Denn  die  Versiche¬ 
rungsgesellschaften  bewegen  sich 
im  Rahmen  des  Gesetzes.  Laut  All¬ 
gemeinem  Gleichbehandlungsge¬ 


Keine  Transparenz 
bei  Berechnung 
der  neuen  SF-Klassen 


setz  (AGG)  liegt  keine  Altersdiskri¬ 
minierung  vor,  wenn  die  Gesell¬ 
schaften  versicherungsmathemati¬ 
sche  Berechnungen  vorlegen  kön¬ 
nen,  dass  die  höheren  Beiträge  für 
bestimmte  Altersgruppen  durch 

höhere  Kosten 
begründet  sind. 
Das  dürfte  kein 
Problem  sein,  da 
jede  Gesellschaft 
ihre  eigenen  Stati- 

_  stiken  führt,  auf 

die  sie  sich  beru¬ 
fen  kann. 

Ein  weiterer  Trick,  der  die  Ver¬ 
gleichbarkeit  erschwert,  ist  die 
Einführung  neuer  Schadensfrei¬ 
heitsklassen  (SF-Klassen).  Da  hier 
jede  Gesellschaft  inzwischen  ihr 
eigenes  System  hat,  kann  der  Kun¬ 
de  bei  einem  Wechsel  nicht  ein¬ 
fach  seine  bisherige  SF-Klasse  bei 
einem  Angebot  vergleichen.  Galt 
bislang  der  Grundsatz,  SF  3  (=  drei 
Jahre  unfallfreies  Fahren)  entspre¬ 
chen  70  Prozent,  können  die  Pro¬ 
zente  jetzt  zwischen  52  und  55 
Prozent  variieren.  Das  bedeutet 
aber  nicht  automatisch,  dass  da¬ 
durch  der  Beitrag  sinkt.  Im  Gegen¬ 
teil:  Vielfach  entsprechen  weniger 
Prozente  bei  einer  niedrigen  Scha¬ 
densfreiheitsklasse  sogar  einer  hö¬ 
heren  Prämie.  Von  Transparenz 
und  Kundenfreundlichkeit  fehlt  je¬ 
de  Spur.  M.  Rosenthal-Kappi 
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Für  den  Islamismus,  gegen  die  Kurden 

Mit  ihrer  offenen  Unterstützung  der  Regimegegner  in  Syrien  wird  die  Türkei  zum  Akteur  im  Bürgerkrieg 


Müssen  sich  gegen  Angriffe  von  Islamisten  wehren,  die  von  der  Türkei  unterstützt  werden:  Kurden  im  Norden  Syriens 


Bild:  pa 


Burmas  Frauen 
in  China  gefragt 

Naypyidaw  -  Mehr  als  3500  Dol¬ 
lar  werden  burmesischen  Frauen 
versprochen,  wenn  sie  einen  Chi¬ 
nesen  heiraten  und  einem  gesun¬ 
den  Kind  das  Leben  schenken. 
Der  Menschenhandel  boomt,  ob¬ 
wohl  Burma  seit  2005  per  Gesetz 
solche  Transaktionen  untersagt.  In 
China  indes  sind  sie  legal.  Spe¬ 
zielle  „Heiratsvermittler“  reisen 
durch  das  Land  und  versprechen 
sogar,  dass  nach  erfolgter  Geburt 
eine  Rückkehr  ins  Heimatland 
möglich  sei.  Hintergrund  für  das 
boomende  Geschäft  ist  ein  akuter 
Frauenmangel  in  China,  dessen 
Ein-Kind-Politik  dazu  geführt  hat, 
dass  es  zu  einem  fast  dramati¬ 
schen  Männer  üb  er  schuss  gekom¬ 
men  ist.  J.F. 

Kein  Vertrauen 
zu  Politikern 

Hamburg  -  Das  Vertrauen  der  Eu¬ 
ropäer  in  die  Politiker  hat  einen 
neuen  Tiefpunkt  erreicht.  Waren 
es  2010  immerhin  noch  14  Pro¬ 
zent  und  2011  noch  13  Prozent, 
die  darauf  vertrauten,  dass  die  Po¬ 
litiker  gut  auf  die  Zukunft  vorbe¬ 
reiten  würden,  sind  aktuell  nur 
noch  zwölf  Prozent  dieser  Mei¬ 
nung.  Das  ist  das  Ergebnis  einer 
Studie  der  BAT-Stiftung  für  Zu¬ 
kunftsfragen.  Vor  allem  in  Polen, 
Griechenland,  Deutschland  und 
Großbritannien  baut  nur  noch  ei¬ 
ne  verschwindende  Anzahl  von 
Bürgern  auf  die  Zukunftsfähigkeit 
der  Politiker.  „Das  Vertrauen  in  die 
Politik  ist  fast  gänzlich  aufge¬ 
braucht.  Die  Bevölkerung  hat  das 
Gefühl,  ständig  neue  Hiobsbot¬ 
schaften  zu  erhalten  und  dabei 
doch  nicht  die  ganze  Wahrheit 
über  das  Ausmaß  der  Krise  zu  er¬ 
fahren.  Auch  sehen  die  Bürger  die 
Politiker  zunehmend  als  Getriebe¬ 
ne  an,  die  nur  noch  reagieren  statt 
zu  agieren  und  selber  den  Über¬ 
blick  verloren  haben“,  so  Ulrich 
Reinhardt,  Wissenschaftlicher  Lei¬ 
ter  der  BAT-Stiftung.  J.H. 


Die  Entscheidung  der  Nato,  Ein¬ 
heiten  mit  dem  Raketenflugab¬ 
wehrsystem  „Patriot“  in  die  Tür¬ 
kei  zu  entsenden,  wirft  ein 
Schlaglicht  auf  das  Nato-Mit- 
gliedsland  und  seine  Rolle  als 
Akteur  im  syrischen  Bürger¬ 
krieg.  Angesichts  der  zuneh¬ 
menden  Stärke  der  kurdischen 
Milizen  in  Nordsyrien  fühlt  sich 
Ankara  berechtigt,  wie  im  Nord¬ 
irak  so  auch  im  Norden  des 
Nachbarlands  Syrien  militärisch 
zu  intervenieren. 

Anfang  November  wurde  die 
syrische  Kreisstadt  Ras  Al  Ain 
an  der  türkisch- syrischen  Gren¬ 
ze  als  erste  Stadt  der  Provinz 
Hassake  von  syrischen  Rebellen 
erobert.  Die  Rebellen  unter  Füh¬ 
rung  der  islamistischen  Al-Nus- 
ra-Front  waren  von  der  Türkei 
aus  in  die  Grenzstadt  einge¬ 
drungen  und  hatten  im  Hand¬ 
streich  die  syrischen  Regie¬ 
rungssoldaten  vertrieben.  Ähn¬ 
liches  berichteten  christliche 
Augenzeugen  aus  der  Grenz¬ 
stadt  Derbasieh,  wo  die  Bewoh¬ 
ner  bereits  von  oppositionellen 
Gruppen,  die  sich  auf  der  türki¬ 
schen  Seite  der  Grenze  befan¬ 
den,  aufgefordert  worden  wa¬ 
ren,  die  Stadt  zu  verlassen.  In 
Derbasieh  konnten  kurdische 
Milizen  jedoch,  anders  als  in 
Ras  Al  Ain,  die  Eroberung  der 
Stadt  durch  die  Islamisten  ver¬ 
hindern. 

Nach  der  Eroberung  von  Ras 
Al  Ain  war  es  erstmals  zu  bluti¬ 
gen  Gefechten  zwischen  kurdi¬ 
schen  Milizen  und  den  Milizen 
der  islamistischen  Al-Nusra- 
Front  gekommen,  die  sich  bis¬ 
lang  weigern,  dem  in  Doha  ge¬ 
schmiedeten  syrischen  Opposi¬ 
tionsbündnis  beizutreten.  Sie 
fordern  offen  einen  islamischen 
Staat  selbst  in  den  Regionen  Sy¬ 
riens,  in  denen  weder  die  Ara¬ 
ber  eine  Mehrheit  bilden  noch 
die  Sunniten.  Die  Kämpfer  der 
Al-Nusra-Front  werden  nach 
wie  vor  aus  der  Türkei  mit 
Nachschub  an  Personal  und 
Munition  versorgt,  damit  sie 


weiter  gewaltsam  gegen  Kurden 
und  Christen  Vorgehen  können. 
In  dieser  Situation  haben  die  Bi¬ 
schöfe  des  syrischen  Teils  Meso¬ 
potamiens  einen  dramatischen 
Appell  an  die  Weltgemeinschaft 
gerichtet,  um  die  Städte  Hassake 

Al-Nusra-Front  kämpft 
gegen  Assad,  Kurden 
und  die  Christen 

und  Kamishly,  die  beiden  größ¬ 
ten  der  Provinz,  von  Gewalt  und 
Terror  zu  verschonen.  Dort  hal¬ 
ten  sich  bereits  mehr  als  eine 
halbe  Million  Binnenflüchtlinge 
auf,  die  nicht  mehr  wissen,  wo¬ 
hin  sie  im  Falle  eines  Angriffs 
der  Islamisten  flüchten  sollen. 


Alle  Verbindungswege  der 
Region  Mesopotamien  mit 
Damaskus,  Horns  und  Aleppo 
sind  bereits  in  der  Hand  der  Re¬ 
bellen.  Angesichts  der  ungewis¬ 
sen  Situation  bildeten  die  Ein¬ 
heimischen  Volkskomitees,  die 
die  Sicherheit  und  die  Versor¬ 
gung  in  den  Stadtvierteln  und 
für  die  Flüchtlinge  gewährlei¬ 
sten  sollen. 

Die  Provinz  Al-Hasaka  im 
Nordosten  Syriens  hat  mit  15 
Prozent  den  höchsten  Anteil  an 
Christen  in  ganz  Syrien.  Die 
größte  Bevölkerungsgruppe  in 
der  Provinz  stellen  mit  50  Pro¬ 
zent  die  Kurden.  Sunnitische 
Araber,  die  die  Rebellion  gegen 
das  Assad  Regime  in  Syrien  an¬ 
führen,  bilden  dagegen  nur  ein 
Drittel  der  Bevölkerung.  Ein 
Machtvakuum,  das  in  vielen  an¬ 


deren  Regionen  Syriens  die  Be¬ 
völkerung  willkürlich  agieren¬ 
den  Verbrecherbanden  ausge¬ 
setzt  hat,  gab  es  hier  bislang 
noch  nicht.  Die  islamistische  Al- 
Nusra-Front,  die  in  der  syri¬ 
schen  Provinz  Aleppo  zu  den 

Ohne  Unterstützung 
aus  Ankara  kein  Erfolg 
für  die  Rebellen 

militärisch  stärksten  Rebellen¬ 
gruppen  zählt,  lehnt  übrigens 
auch  den  auf  Druck  des  Westens 
in  Katar  geschaffenen  neuen 
Dachverband  der  syrischen  Op¬ 
position  ab,  sie  wollen  ganz  of¬ 
fen  einen  islamischen  Staat  in 
Syrien  errichten. 


Ohne  die  Unterstützung 
durch  die  Türkei  hätten  die  Re¬ 
bellen  der  sogenannten  Freien 
Syrischen  Armee  die  Stadt  Ras 
Al  Ain  nie  erobern  können.  Die 
Türkei  kämpft  im  eigenen  Land 
selbst  einen  Bürgerkrieg  gegen 
die  kurdische  PKK,  dem  seit 
1980  bereits  40000  Menschen 
zum  Opfer  gefallen  sind.  Jetzt  ist 
man  in  Ankara  in  großer  Sorge, 
dass  an  der  türkischen  Südgren¬ 
ze  nach  dem  Fall  des  Assad-Re- 
gimes,  wie  im  Irak,  ein  neuer 
Kurdenstaat  entstehen  könnte, 
der  sich  mit  dem  bereits  existie¬ 
renden  Kurdenstaat  im  Nord¬ 
irak  vereinen  könnte  und  der 
für  die  Türkei  weitaus  gefähr¬ 
licher  wäre  als  das  Assad-Regi- 
me,  mit  dem  sich  die  Türkei  lan¬ 
ge  die  Bekämpfung  der  PKK  ge¬ 
teilt  hatte.  Bodo  Bost 


Verschwiegene  Niederlage 

Israel  in  der  Uno  bei  Nuklearwaffenfrage  weitgehend  isoliert 


»Eine  Million  Märtyrer« 

Bruderschaftsmilizen  greifen  in  Machtkampf  in  Ägypten  ein 


In  ungewöhnlich  gereizter  Stim¬ 
mung  ist  der  jüngste  Besuch  des 
israelischen  Regierungschefs 
Benjamin  Netanjahu  bei  Bundes¬ 
kanzlerin  Angela  Merkel  verlaufen. 
Die  Aufwertung  Palästinas  zu  ei¬ 
nem  Beobachterstaat  bei  den  Ver¬ 
einten  Nationen  habe  den  Frie¬ 
densprozess  „zurückgeworfen“,  so 
Netanjahu.  Bei  der  entsprechenden 
Abstimmung  hatte  Deutschland 
sich  der  Stimme  enthalten  -  in  Tel 
Aviv  hatte  man  indes  eine  „Nein“- 
Stimme  erwartet.  Merkel  zeigte 
sich  im  Gegenzug  deutlich  ver¬ 
stimmt,  was  die  neuesten  Sied¬ 
lungspläne  in  der  Nähe  von  Jerusa¬ 
lem  angeht. 

Tatsächlich  hat  die  Gereiztheit 
der  diesjährigen  deutsch-israeli¬ 
schen  Regierungskonsultation  noch 
einen  weiteren  Grund,  der  sich  den 
meisten  Medienkonsumenten  in 
Deutschland  und  Österreich  man¬ 
gels  Information  kaum  erschlossen 
haben  dürfte.  Außer  in  der  Frage 
der  Aufwertung  Palästinas  hatte  Is¬ 
rael  Anfang  Dezember  vor  der  UN- 
Generalversammlung  noch  eine 
weitere  Niederlage  erlitten.  In  der 
deutschsprachigen  Medienland¬ 
schaft  fast  durchgehend  mit 
Schweigen  übergangen,  wurde  Is¬ 
rael  von  einer  breiten  Mehrheit  der 
UN-Mitgliedsstaaten  in  einer  Reso¬ 
lution  aufgefordert,  „ohne  weitere 
Verzögerungen“  dem  Vertrag  über 
die  Nichtverbreitung  von  nuklea¬ 


ren  Waffen  beizutreten  und  Beob¬ 
achtern  der  Internationalen  Atom¬ 
energiebehörde  Zugang  zu  den  is¬ 
raelischen  Nukleareinrichtungen 
zu  ermöglichen.  Einem  Bericht  des 
britischen  „Guardian“  zufolge 
stimmten  -  bei  sechs  Enthaltungen 
-  lediglich  sechs  Staaten  gegen  die 
Resolution:  neben  Israel  selbst  die 
USA,  Kanada,  Mikronesien,  die 
Marshallinseln  und  Palau.  Bei  einer 
separaten  Abstimmung,  in  der  all- 

Ab  stimmungs  ergebnis 
in  deutschen 
Medien  kaum  erwähnt 

gemein  dazu  aufgefordert  wurde, 
dass  diejenigen  Länder,  die  noch 
nicht  dem  Nichtweiterverbrei¬ 
tungsvertrag  für  Atomwaffen  beige¬ 
treten  sind,  dies  zum  „frühestmög¬ 
lichen  Zeitpunkt“  nachholen  sol¬ 
len,  war  die  Isolierung  Israels  in  der 
Uno  noch  weitgehender.  Selbst  die 
USA  stimmten  für  die  abge¬ 
schwächte  Formulierung  -  lediglich 
Israel  und  Indien  waren  dagegen. 

Der  Abstimmung  vorausgegan¬ 
gen  war  eine  Entwicklung,  die  viel 
zu  der  diplomatischen  Schlappe  Is¬ 
raels  bei  der  Uno  beigetragen  hat. 
Organisiert  von  Russland,  Großbri¬ 
tannien  und  den  USA,  sollte  in  Hel¬ 
sinki  Mitte  Dezember  eigentlich  ein 


Treffen  hochrangiger  Regierungs¬ 
vertreter  stattfinden,  bei  dem  die 
Frage  der  Nuklearwaffen  im  Nahen 
Osten  erörtert  werden  sollte.  Wäh¬ 
rend  alle  arabischen  Staaten  und 
vor  allem  der  Iran  eine  Teilnahme 
zugesagt  hatten,  scheinen  sich  die 
Organisatoren  von  Israel  eine  Absa¬ 
ge  eingehandelt  zu  haben.  Am 
23.  November  wurde  das  Treffen 
von  einem  US-Vertreter  abgesagt. 
Die  offizielle  Begründung:  politi¬ 
schen  Unruhen  in  der  Region  und 
die  feindliche  Haltung  des  Iran  in 
der  Frage  der  Nichtweiterverbrei¬ 
tung  von  Kernwaffen.  Der  Iran 
selbst  und  einige  arabische  Regie¬ 
rungen  nennen  allerdings  einen  an¬ 
deren  Grund  für  die  Absage,  näm¬ 
lich  Israels  Weigerung,  an  den  Ge¬ 
sprächen  überhaupt  teilzunehmen. 
Gefehlt  hätte  damit  ausgerechnet 
die  bisher  einzige  Nuklearmacht  in 
der  Region.  Während  Israel  weder 
den  Besitz  von  Nuklearwaffen  be¬ 
stätigt  noch  dementiert,  wird  von 
internationalen  Experten  die  An¬ 
zahl  der  nuklearen  Gefechtsköpfe 
Israels  auf  rund  200  geschätzt.  Soll¬ 
te  die  Zahl  zutreffen,  dann  hätte  Is¬ 
rael  nach  den  USA,  Russland  und 
Frankreich  das  viertstärkste  Nukle¬ 
ararsenal  weltweit.  Die  Bestände 
wären  damit  sogar  größer  als  die 
Großbritanniens,  Chinas  und  In¬ 
diens,  die  ihre  Bestände  an  Kern¬ 
waffen  seit  2000  leicht  abgebaut 
haben.  Norman  Hanert 


Zum  ersten  Mal  seit  Beginn 
des  Machtkampfes  in 
Ägypten  sind  jetzt  Islami- 
sten-Milizen  in  Erscheinung  ge¬ 
treten.  Die  Mitglieder  der  Mus¬ 
limbruderschaft  sind  neben  dem 
Militär  die  am  besten  organisierte 
Gruppe  im  Lande,  auf  Knopf¬ 
druck  sind  sie  einsatz-  und  abruf¬ 
bereit.  Die  Islamisten  warnen,  sie 
könnten  „eine  Million  Märtyrer“ 
in  den  Kampf  schicken.  Die  Bru¬ 
derschaftsmilizen  werden  schon 
seit  Monaten  in  verschiedenen 
entlegenen  Landesteilen  trainiert, 
manchmal  sogar  in  getarnten 
„Sportclubs“  in  den  Großstädten. 
Seit  dem  Ausbruch  der  Revolu¬ 
tion  in  Libyen  kamen  gewaltige 
Mengen  von  Waffen  über  die 
Grenze,  aus  denen  sie  sich  ver¬ 
sorgt  haben.  Die  Muslimbruder¬ 
schaft  hat  immer  ihren  „Gihaz  sir- 
ri“  (Geheimer  Apparat),  eine  ge¬ 
tarnte  Untergrundorganisation, 
beibehalten,  die  in  den  1990er 
Jahren  straff  reorganisiert  wurde. 
Diese  könnte  zum  Anführer  eines 
„Heiligen  Krieges”  gegen  die  libe¬ 
rale  Opposition  werden.  Dass  die 
Muslimbruderschaft  jetzt  dazu 
übergeht,  mehr  auf  ihre  eigenen 
Milizen  zu  bauen,  als  auf  die 
staatlichen  Sicherheitsorgane,  ob¬ 
wohl  sie  ja  eigentlich  an  der  Re¬ 
gierung  ist,  lässt  darauf  schließen, 
dass  sie  eigentlich  nicht  an  die 
Spielregeln  der  Demokratie 


glaubt,  die  eine  Machtteilung  vor¬ 
aussetzt. 

Die  Islamisten  sind  sich  sicher, 
dass  sie  genügend  Menschen  zur 
Zustimmung  zur  neuen  Verfas¬ 
sung  treiben  können.  In  den  Mo¬ 
scheen  lassen  sie  bereits  predi¬ 
gen,  dass  eine  Ablehnung  das  Pa¬ 
radies  kosten  könne.  Die  Opposi¬ 
tion  ist  zerstritten.  Obwohl  es  jetzt 
Anzeichen  eines  gemeinsamen 
Oppositionsbündnisses  gibt,  ge- 

Ziel  ist  eine 
islamistische 
Verfassung 

nügt  die  Zeit  nicht  mehr,  um  das 
Volk  gegen  die  islamistische  Ver¬ 
fassung  zu  organisieren.  Es  gibt 
eine  Absprache  zwischen  der 
Bruderschaft  und  der  Armeefüh¬ 
rung,  die  besagt,  dass  die  Bruder¬ 
schaft  freie  Hand  bekommt  und 
ihr  die  Truppe  nicht  in  den  Arm 
fällt.  Die  Armee  könnte  auch  das 
Verfassungsreferendum  überwa¬ 
chen,  nicht  die  zerstrittenen  Rich¬ 
ter,  wie  es  das  Gesetz  vorsieht.  Die 
Islamisten  haben  in  ihr  Grundge¬ 
setz  zwar  viel  über  Tugend  und 
Moral  geschrieben,  aber  wenig 
über  die  Kontrolle  der  Armee: 
Diese  Rücksicht  soll  sich  nun  aus¬ 
zahlen.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal, 


dass  die  Islamisten  versuchen, 
das  Militär  auszutricksen,  das 
Ägypten  fast  60  Jahre  lang  be¬ 
herrscht  hat.  Durch  seine  wirt¬ 
schaftliche  Macht  bildet  das  Mili¬ 
tär  einen  Staat  im  Staate  und 
könnte  so  auch  eine  Diktatur  von 
Präsident  Mohammed  Mursi  län¬ 
gere  Zeit  unbeschadet  überste¬ 
hen. 

Den  Muslimbrüdern  genügt  die 
Macht  in  der  Regierung  nicht 
mehr,  sie  wollen  -  schneller  als 
erwartet  -  die  Macht  im  Staate.  In 
dem  neuen  Verfassungsentwurf 
heißt  es,  dass  die  obersten  Reli¬ 
gionsgelehrten  des  Al-Azhar-In- 
stituts  zu  hören  sind,  wenn  es  um 
Fragen  des  islamischen  Rechts, 
der  Scharia,  geht.  Die  Scharia 
wiederum  wird  in  der  neuen  Ver¬ 
fassung  als  „wichtigste  Quelle  der 
Gesetzgebung“  bezeichnet.  Der 
Al-Azhar  soll  also  im  neuen 
Ägypten  eine  ähnliche  Rolle  zu¬ 
fallen  wie  im  Iran  dem  Obersten 
Wächter  rat.  Von  einer  Trennung 
zwischen  Religion  und  Staat  ist 
keine  Rede  mehr.  Die  Islamisten 
der  Muslimbruderschaft  wollen 
durchsetzen,  dass  der  Islam  das 
Land  am  Nil  künftig  auch  auf  der 
Verwaltungsebene  stärker  prägt. 
Die  Verankerung  einer  islami¬ 
schen  Instanz  in  der  Verfassung 
muss  auf  säkulare  Ägypter  sowie 
Angehörige  anderer  Religionen 
höchst  bedrohlich  wirken.  B.B. 
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Geschenkpaket  für  Nehmerländer 

Rechnungshof:  EU-Agrarhilfen  landen  immer  häufiger  in  den  Staatshaushalten  der  Neumitglieder 


Haarsträubende  Zustände  bei  der 
EU-Agrarförderung  für  Osteuropa 
hat  ein  Sonderbericht  des  EU- 
Rechnungshofs  aufgedeckt.  Statt 
bei  den  Landwirten  landen  die  Hil¬ 
fen  immer  öfter  in  den  Staatshaus¬ 
halten  der  EU-Neumitglieder. 

Es  war  schon  ein  erstaunlicher 
„Kompromissvorschlag“,  mit  dem 
EU-Ratspräsident  Herman  van 
Rompuy  das  Scheitern  der  EU- 
Budgetverhandlungen  noch  in 
letzter  Minute  verhindern  wollte. 
Während  vor  allem  Großbritan¬ 
niens  Premier  David 
Cameron  forderte,  den 
EU-Haushalt  drastisch 
zusammenzustreichen, 
präsentierte  der  Bel¬ 
gier  ein  wahres  Ge¬ 
schenkpaket  an  die 
Nehmerländer  im  Sü¬ 
den  und  Osten  der  EU. 

Zur  Freude  Polens  und 
Frankreichs  hatte  van 
Rompuy  etwa  das  Ver¬ 
sprechen  im  Angebot, 
die  EU-Agrarpolitik 
von  vornherein  von 
Kürzungen  zu  verscho¬ 
nen.  Griechenland, 

Spanien,  Portugal, 

Malta  und  Zypern  wur¬ 
den  nicht  nur  höhere 
Zahlungen  aus  den 
Strukturfonds  allge¬ 
mein  in  Aussicht 
gestellt,  sondern  auch 
noch  „spezielle  Zuwei¬ 
sungen“. 

Nur  kurz,  nachdem 
van  Rompuy  mit  sei¬ 
nem  kostspieligen  Ver¬ 
such  abgeblitzt  war, 
sich  eine  Mehrheit  für 
den  EU-Haushalt  zu 
Lasten  der  wenigen 
Zahlerländer  regel¬ 
recht  zusammenzu¬ 
kaufen,  sorgte  der  EU-Rechnungs- 
hof  für  eine  andere  Überraschung. 
Er  präsentierte  einen  aufschluss¬ 
reichen  Sonderbericht  über  einen 
Teilbereich  der  Brüsseler  Agrarför- 
derung,  der  in  der  Öffentlichkeit 
wenig  beachtet  wird,  das  soge¬ 
nannte  System  für  einheitliche 
Flächenprämien  (SAPS).  Hinter 
dem  sperrigen  Begriff  verbirgt  sich 
der  Versuch,  den  Landwirten  der 


jüngsten  EU-Beitrittsländer  den 
Übergang  in  das  etablierte  Brüsse¬ 
ler  System  der  Agrarförderung  zu 
erleichtern.  Unabhängig  von  dem, 

Zahlungsempfänger 
haben  oft  nichts  mit 
Landwirtschaft  zu  tun 

was  sie  anbauen,  sollen  Landwirte 
für  eine  befristete  Zeit  durch 
direkte  Zahlungen  auf  ihre  Agrar¬ 


flächen  ein  Zusatzeinkommen 
erhalten  -  so  zumindest  die  Vor¬ 
stellung. 

Der  Versuch  kann  gleich  in 
mehrfacher  Hinsicht  als  geschei¬ 
tert  angesehen  werden.  Das  Provi¬ 
sorium,  gedacht  vor  allem  für  die 
osteuropäischen  EU-Länder, 
scheint  sich  mittlerweile  als  Dau¬ 
ereinrichtung  etabliert  zu  haben. 
Sollte  die  Übergangslösung  eigent¬ 


lich  Ende  2009  auslaufen,  ist  sie 
inzwischen  bis  2014  verlän¬ 
gert.  Falsch  hegt  man  ebenso  mit 
der  Annahme,  dass  diese  Subven¬ 
tionen  allmählich  heruntergefah¬ 
ren  würden,  weil  die  osteuropäi¬ 
schen  Landwirte  auf  dem  gemein¬ 
samen  Agrarmarkt  inzwischen 
besser  zurechtkommen.  Das 
Gegenteil  ist  der  Fall.  Die  Kosten 
steigen.  Betrugen  die  Zahlungen 
im  Jahr  2011  rund  fünf  Milliarden 
Euro,  so  werden  2014  schon  7,5 
Milliarden  Euro  für  die  „Über¬ 
gangslösung“  fällig.  Insgesamt 


haben  Polen,  die  Slowakei, 
Ungarn,  Bulgarien  und  Rumänien 
seit  ihrem  EU-Beitritt  im  Jahr  2004 
beziehungsweise  2007  insgesamt 
21  Milliarden  Euro  von  Brüssel  an 
Flächenprämien  überwiesen 
bekommen.  Eine  Ahnung,  warum 
das  System  immer  kostspieliger 
wird,  liefert  ein  Blick  auf  die  Emp¬ 
fänger.  Neben  Landwirten  halten 
Akteure  die  Hand  auf,  die  nicht 


das  Geringste  mit  der  Agrarwirt¬ 
schaft  zu  tun  haben,  wie  beispiels¬ 
weise  polnische  Baulöwen  mit 
gepachtetem  Ödland.  Wie  der  EU- 

Transferunion 
im  Agrarbereich 
längst  Realität 

Rechnungshof  festgestellt  hat,  kas¬ 
sieren  in  Polen  sowohl  Flughäfen 
und  Immobiliengesellschaften  als 


auch  1345  Jagdvereinigungen 
großzügige  Agrarhilfen.  Ski-und 
Anglervereine  können  sich  gleich 
in  mehreren  Länder  über  die 
Direkthilfen  für  Landwirte  freuen. 

Noch  absurder  erscheint  das 
System  der  direkten  Flächenzah¬ 
lungen,  wenn  man  sieht,  wer  noch 
auf  der  Empfängerliste  steht:  in 
Ungarn  niemand  anders  als  der 
Staat  selbst  als  der  größte  Profi- 


teur.  Im  Jahr  2010  flössen  14  Milli¬ 
onen  Euro  aus  dem  EU-Agrarhaus- 
halt  für  82  000  Hektar  in  Staatsbe¬ 
sitz  direkt  in  die  ungarische  Staats¬ 
kasse.  Sogar  25  000  Hektar  Manö¬ 
vergelände  der  ungarischen 
Armee  wurden  mit  den  Brüsseler 
Hilfen  für  Landwirte  bedacht.  In 
Bulgarien  deckten  die  Rechnungs¬ 
prüfer  die  weitverbreitete  Praxis 
auf,  dass  extra  juristische  Personen 
gegründet  wurden,  um  für 
Gemeindeland  die  EU-Zahlungen 
zu  kassieren.  Nicht  viel  anders 
sieht  es  in  Polen  aus.  Für  diejeni¬ 
gen  Flächen  aus  den 
zwei  Millionen  Hektar 
in  Staatsbesitz,  für  die 
sich  keine  privaten 
Pächter  gefunden 
haben,  kassieren  polni¬ 
sche  Kreisämter  mitt¬ 
lerweile  jährlich  eine 
Milliarde  Euro  an  EU- 
Flächenhilfen.  Im  Klar¬ 
text:  Aus  dem  EU- 
Agrarbudget  werden 
mittlerweile  wie  selbst¬ 
verständlich  Leistun¬ 
gen  finanziert,  für  die 
eigentlich  der  Staats¬ 
haushalt  der  jeweiligen 
Länder  aufkommen 
müsste.  Unter  dem 
Vorwand  der  Hilfen  für 
Landwirte  ist  so  die 
Transferunion  längst 
zur  Realität  geworden. 

Wenig  ermutigend 
ist  auch  ein  anderer 
Befund.  Selbst  wenn 
die  Gelder  wirklich  an 
Landwirts  chaftsb  etr  ie  - 
be  gezahlt  werden, 
häufig  kassieren  Emp¬ 
fänger,  die  eigentlich 
keine  Hilfe  nötig  hät¬ 
ten.  In  Bulgarien  ver¬ 
einnahmten  zwei  Pro¬ 
zent  der  Empfänger 
rund  50  Prozent  der  gesamten  Flä¬ 
chenprämien  -  mit  anderen  Wor¬ 
ten,  Großbetriebe  werden  mit 
Brüsseler  Subventionen  noch  wei¬ 
ter  gemästet.  Bei  der  Interessensla¬ 
ge  bleibt  wenig  Hoffnung,  dass 
Reformempfehlungen  des  EU- 
Rechnungshofs,  wie  etwa  die 
Beschränkung  der  Zahlungen  auf 
wirklich  aktive  Landwirte,  jemals 
Realität  werden.  Norman  Hanert 


KURZ  NOTIERT 

Umsatzeinbruch  im  Einzelhan¬ 
del:  Die  Umsätze  des  Einzelhandels 
im  Euro-Raum  sind  im  Oktober  im 
Vergleich  zum  September  um  1,2 
Prozent  gefallen,  berichtet  Eurostat. 
Damit  sind  die  Oktober-Umsätze 
um  3,6  Prozent  niedriger  ausgefal¬ 
len  als  im  Vorjahresmonat.  Erwartet 
worden  war  lediglich  ein  Umsatz¬ 
rückgang  von  0,8  Prozent.  Doch  der 
tatsächliche  Umsatzrückgang  im 
Euroraum  ist  nun  so  hoch  wie  seit 
Mai  2009  nicht  mehr.  In  Deutsch¬ 
land  lagen  die  Umsätze  im  Einzel¬ 
handel  sogar  um  3,8  Prozent  unter 
denen  vor  einem  Jahr.  Sie  sind 
gegenüber  September  um  2,8  Pro¬ 
zent  zurückgegangen.  J.H. 

Mallorca-Urlaub  wird  teurer:  Die 

balearische  Regierung  will  der 
Haushaltskrise  mit  einer  „grünen 
Steuerreform“  Herr  werden.  Das 
Steuer-  und  Abgabenpaket  beinhal¬ 
tet  unter  anderem  eine  Mietwagen¬ 
steuer  von  zwei  bis  fünf  Euro  pro 
Tag,  eine  Wassersteuer  für  Vielver¬ 
braucher,  eine  Kompensationsabga¬ 
be  für  den  Ausstoß  von  Schadstof¬ 
fen  und  eine  Steuer  auf  Einwegver¬ 
packungen.  Die  Tourismusbranche 
und  der  Handel  auf  der  beliebte¬ 
sten  Urlaubsinsel  der  Deutschen 
protestieren  vehement  gegen  diese 
Pläne.  J.H. 

„Museum“  der  Markenpiraterie: 

Thailand-Urlauber  können  sich 
schlau  machen,  ob  die  angebotene 
Markenware  echt  ist  oder  eine  Fäl¬ 
schung.  Die  Bangkoker  Kanzlei  Til- 
leke  &  Gibbins  trug  etwa  4000 
echte  und  gefälschte  Produkte 
zusammen  und  stellt  sie  zum  Ver¬ 
gleich  aus.  J.F. 

Schiff  der  Zukunft:  Ein  von 

Robotern  betriebenes  Seeschiff  hat 
bei  einer  Testfahrt  von  San  Franci¬ 
sco  nach  Australien  rund  16  700 
Kilometer  zurückgelegt.  Das  von 
der  US-amerikanischen  Firma 
Liquid  Robotics  entwickelte  Fahr¬ 
zeug  kommt  ohne  Öl,  Sonnenener¬ 
gie  oder  sonstige  Antriebskraft  aus, 
da  es  Wellen  in  Energie  umwandelt. 
Die  Weiten  der  Weltmeere  seien 
ideal  zum  Einsatz  dieser  Technik, 
so  Jeremy  Wyatt  von  der  Universität 
Birmingham.  Die  Technik  gilt  als 
zukunftsweisend,  da  sie  die  Kosten 
im  internationalen  Seeverkehr 
deutlich  senken  und  der  Werftindu¬ 
strie  Auftrieb  geben  könnte.  M.H. 


Nicht  nur  Schweine  werden  durch  EU-Agrarsubventionen  fett:  In  vielen  Fällen  kassiert  der  Staat 
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Knapp  und  teuer 

Preise  für  Wohnraum  steigen  weiter 


Feigenblatt  Bankenaufsicht 

EU  will  marode  Banken  mit  fremdem  Steuergeld  sanieren 


Mieten  und  Wohnungspreise 
werden  in  den  meisten 
deutschen  Städten  weiter  stei¬ 
gen.  In  Berlin,  Hamburg,  Mün¬ 
chen  und  Frankfurt  sind  die 
Kaufpreise  noch  kräftiger  ange¬ 
stiegen  als  die  Mieten,  wie  das 
Deutsche  Institut  für  Wirt¬ 
schaftsforschung  (DIW)  mitteilte. 
Daraus  könnten  leicht  spekulati¬ 
ve  Blasen  entstehen,  wenn  die 
Mieten  nicht  noch  aufholten. 
Durchschnitt¬ 
lich  legten  die 
Wohnungsprei¬ 
se  in  den  ver¬ 
gangenen  fünf 
Jahren  jährlich 
um  6,5  Prozent  zu.  Für  das  kom¬ 
mende  Jahr  erwarten  die  Exper¬ 
ten  in  den  meisten  Großstädten 
einen  weiteren  Anstieg  um  teil¬ 
weise  mehr  als  zehn  Prozent. 
Auch  die  Mieten  werden  der 
DIW-Studie  zufolge  zulegen, 
wenn  auch  weniger  stark  als  die 
Kaufpreise.  Nach  Angaben  des 
Deutschen  Mieterbundes  müss¬ 
ten  Mieter  mit  34,1  Prozent 
schon  jetzt  mehr  als  ein  Drittel 
ihres  Haushaltsnettoeinkom¬ 
mens  für  Miete  und  Nebenko¬ 
sten  aufwenden  -  so  viel  wie 
noch  nie.  Als  möglichen  Grund 
für  die  steigenden  Kaufpreise 


nennt  das  DIW  die  Geldpolitik 
der  Europäischen  Zentralbank 
seit  2008,  die  niedrige  Zinsen  für 
Immobilienfinanzierungen  er¬ 
mögliche.  Auch  die  Unsicherheit 
über  die  Entwicklung  im  Euro- 
Raum  begünstige  die  Flucht  in 
Sachwerte.  Zudem  werde  in 
immer  mehr  Großstädten  der 
Wohnraum  knapp. 

Der  Deutsche  Mieterbund  geht 
davon  aus,  dass  in  Deutschland 

rund  250  000 
Mietwohnungen 
fehlen.  Am  stärk¬ 
sten  seien  die 
Großstädte  vom 
Wohnungsmangel 
betroffen.  Nach  Angaben  des 
Mieterbundes  fehlen  allein  in 
den  zehn  deutschen  Städten  mit 
dem  stärksten  Wohnungsmangel 
insgesamt  100  000  Mietwohnun¬ 
gen  -  davon  31000  in  München, 
17  500  in  Frankfurt  und  15  000  in 
Hamburg.  Die  Zahl  der  Sozial¬ 
wohnungen  sei  zwischen  2002 
und  2010  um  rund  ein  Drittel 
von  knapp  2,5  Millionen  auf 
unter  1,7  Millionen  zurück¬ 
gegangen.  Der  Mieterbund  for¬ 
dert  von  der  Bundesregierung 
die  Bereitstellung  von  mehr  För¬ 
dermitteln  für  den  Wohnungs- 
neubau.  Jan  Heitmann 


Immobilienblase 
nicht  ausgeschlossen 


t  e  näher  der  geplante 
1  Starttermin  für  die  neue  EU- 
I  Bankenaufsicht  rückt,  desto 
■  mehr  wird  der  eigentliche 
Zweck  der  Einrichtung  deutlich: 
Im  Zusammenspiel  mit  dem  Ret¬ 
tungsfonds  ESM  soll  die  Aufsicht 
das  Feigenblatt  abgeben,  um 
marode  Banken  mit  fremden  Steu¬ 
ergeldern  zu  sanieren.  Es  ist  ein 
aktuelles  Strategiepapier  des  EU- 
Ratspräsidenten  Herman  van 
Rompuy  das  in  seiner  unverblüm¬ 
ten  Art  klar  macht,  worum  es  bei 
dem  Vorhaben  EU-Bankenauf- 
sicht  wirklich  geht.  Erst  zum 
1.  Januar  2014  soll  die  Bankenauf¬ 
sicht  unter  dem  Dach  der  EZB  voll 
arbeitsfähig  sein.  Bereits  ab  März 
2013  sollen  strauchelnden  Banken 
aber  schon  direkte  Hilfen  aus  dem 
Rettungsfonds  ESM  ausgezahlt 
werden  können,  so  die  Vorstellung 
des  Belgiers.  Wird  der  Vorschlag 
Realität,  ist  erneut  Angela  Merkel 
die  Düpierte.  Eine  Bankenauf¬ 
sicht,  die  zeitlich  vor  dem  Anzap¬ 
fen  des  ESM  durch  marode  Ban¬ 
ken  kommt,  war  die  Bedingung, 
mit  der  die  Bundeskanzlerin  ihre 
Niederlage  auf  dem  Brüsseler  EU- 
Gipfel  im  Juni  dieses  Jahres 
kaschiert  hatte.  Vorangegangen 
war  ein  dreister  Erpressungsver¬ 
such  durch  ihren  italienischen 


Amtskollegen  Mario  Monti,  dem 
vom  spanischen  Regierungschef 
Matiano  Rajoy  assistiert  wurde. 
Eine  der  damaligen  Forderungen 
der  beiden:  Die  Rekapitalisierung 
von  Banken  durch  den  ESM,  ohne 
den  Umweg  über  die  National¬ 
staaten  und  damit  letztendlich 
ohne  eine  weitere  Erhöhung  der 
Staatsverschuldung  -  zumindest 
was  die  Empfän¬ 
gerländer  angeht. 

De  facto  also  die 
Rettung  der  eige¬ 
nen  Banken  mit 
Hilfe  fremder 
Steuergelder,  not¬ 
dürftig  kaschiert 
mit  einer  gemeinsamen  Ban¬ 
kenaufsicht. 

Was  sich  mit  der  Bankenrettung 
per  ESM  anbahnt,  wurde  unter¬ 
dessen  von  Werner  Sinn  vom  Ifo- 
Institut  für  Wirtschaftsforschung 
in  der  „Wirtschaftswoche“  deut¬ 
lich  gemacht.  Sinn  erkennt  einen 
„grotesken  Sinneswandel“  im 
Zusammenhang  mit  den  Plänen 
für  den  ESM.  So  soll  der  Rettungs¬ 
schirm  etwa  die  Möglichkeit 
erhalten,  angeschlagenen  Banken 
kostenlose  Kreditausfallversiche¬ 
rungen  anzubieten.  Bei  dieser 
sogenannten  Gewährträgerhaf¬ 
tung  müssten  die  Geldgeber  der 


Gewährträgerhaftung 
gilt  eigentlich  als 


Banken  nicht  mehr  befürchten, 
auf  ihren  Forderungen  an  die  Kre¬ 
ditinstitute  sitzen  zu  bleiben,  falls 
diese  in  Zahlungsschwierigkeiten 
geraten  sollten.  Dankenswerter¬ 
weise  hat  Sinn  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  es  nicht  lange  her 
ist,  dass  die  EU-Kommission 
gegen  eine  derartige  Gewährträ¬ 
gerhaftung  regelrecht  Sturm 

_  gelaufen  ist.  Sie 

stufte  das  Instru¬ 
ment  als  illegiti¬ 
me  Subvention 
von  Banken  ein 

»illegitime  Subvention«  und  schritt  zum 

_  Verbot.  Konkret 

waren  der  deut¬ 
sche  Staat  beziehungsweise  die 
Bundesländer  betroffen.  Ihnen 
wurde  untersagt,  für  ihre 
Landesbanken  Garantien  zu  über¬ 
nehmen.  Der  Untergang  der  nord¬ 
rhein-westfälischen  WestLB  war 
nur  eine  der  Folgen,  als  sich  die 
EU-Kommission  als  Hüterin  des 
freien  Wettbewerbs  aufgespielt 
hat.  Eigenen  Staatsbanken  habe 
der  deutsche  Staat  die  Garantien 
entziehen  müssen,  aber  den 
kaputten  Privatbanken  Südeuro¬ 
pas  solle  er  sie  nun  gewähren, 
fasst  Sinn  den  erstaunlichen 
Schwenk  Brüssels  zusammen. 
Sollte  es  tatsächlich  zu  den  Garan¬ 


tien  für  die  Kreditinstitute  in  Süd¬ 
europa  unter  dem  Dach  des  ESM 
kommen,  dann  befürchtet  der 
Chef  des  IfO -Instituts  eine  ver¬ 
hängnisvolle  Entwicklung:  Ange¬ 
lockt  durch  höhere  Renditen  und 
ausgestattet  mit  „dem  Schutz  der 
Steuerzahler  dieser  Länder“, 
würde  das  Sparkapital  der  Nord¬ 
länder  in  die  Südländer  gelenkt. 

Selbst  ohne  den  aktuellen  Vor¬ 
stoß  van  Rompuys,  die  gemeinsa¬ 
me  Bankenaufsicht  erst  einmal 
um  ein  Jahr  zu  verschieben,  wird 
das  Projekt  heikel  genug  bleiben. 
Bereits  im  September  warnte  etwa 
Bundesbankpräsident  Jens 
Weidmann  vor  einem  Inter¬ 
essenkonflikt,  der  sich  mit  einer 
Bankenaufsicht  unter  dem  Dach 
der  EZB  anbahnt:  „Die  Tatsache, 
dass  in  Zukunft  Bankenaufsicht 
und  Geldpolitik  unter  einem  Dach 
vereint  sein  sollen,  führt  zu  poten¬ 
ziellen  Interessenskonflikten  -  zu 
Konflikten  mit  dem  Hauptziel 
Preisstabilität,  aber  auch  mit  der 
Unabhängigkeit  der  Notenbank.“ 
Die  Sorge  ist  nicht  unbegründet. 
Die  EZB  könnte  als  Bankenauf¬ 
sicht  in  die  Situation  geraten,  eine 
Bank  eigentlich  abwickeln  zu 
müssen,  dadurch  aber  gleichzeitig 
in  der  eigenen  EZB -Bilanz  Verlu¬ 
ste  verbuchen  zu  müssen.  N.H. 
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Augen  zu 

Von  Harald  Tews 


Peer  Grotewohl 

Von  Hans  Heckei 


Der  alte  Ribbeck  hat  kein 
Glück  mit  den  Nachfahren. 
Nach  seinem  Tod  ging  sein  Sohn 
laut  Fontanes  Gedicht  geizig  mit 
den  Früchten  seines  Birnbaums 
um.  Heute  zeigt  man  sich  auf 
Schloss  Ribbeck  knausrig,  was 
die  Kultur  angeht  (siehe  Seite  9). 
So  wurde  zum  dritten  Mal  der 
Geschäftsführer  gefeuert.  Dies¬ 
mal  weil  er  ein  Defizit  von 
45  000  Euro  hinterlassen  hat. 
Peanuts,  möchte  man  meinen. 
Solch  einen  Betrag  hätte  der 
Landkreis  aus  der  Portokasse 
begleichen  können,  hatte  man 
zuvor  doch  Fördergelder  von 
5,6  Millionen  Euro  in  die  Sanie¬ 
rung  des  Schlosses  geschleudert. 


Ribbeck  ist  mal  wieder  ein 
Beispiel  für  eine  eklatante  Fehl¬ 
planung.  Kaum  kriegt  man  Geld 
aus  Fördertöpfen,  wird  es  ohne 
Blick  auf  die  Zukunft  in  den 
märkischen  Sand  gesetzt.  Es 
fehlt  an  Weitsicht,  um  Struktu¬ 
ren  zu  schaffen,  damit  das  Haus 
für  die  Zukunft  finanziell  abgesi¬ 
chert  ist.  Man  hat  sich  nicht  die 
Frage  gestellt:  Soll  das  Schloss 
über  das  Havelland  hinaus 
strahlen  oder  soll  es  provinziell 
bleiben?  Im  ersten  Fall  braucht 
man  dauerhafte  Zuschüsse.  Die 
nächste  Förder-Tranche  kommt 
bestimmt.  Dann  heißt  es:  Haupt¬ 
sache  schnell  ausgeben,  Augen 
zu  und  nicht  sehen,  was  passiert. 


Korrup  t 

Von  Manuel  Ruoff 


Zu  den  drei  korruptesten  Län¬ 
dern  der  Welt  gehört 
ausgerechnet  Afghanistan,  dessen 
Regime  von  den  USA  installiert 
wurde  und  mit  deutschen  Steuer¬ 
geldern  und  deutschen  Soldaten 
stabilisiert  wird.  Wenn  etwas  am 
Hindukusch  verteidigt  wird,  dann 
ist  es  weniger  Deutschlands  Si¬ 
cherheit  als  die  Korruption.  Da 
darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  Auslandsmissionen  der 
Bundeswehr  statt  zum  Ansehens¬ 
gewinn  Deutschlands  in  der  Welt 
zum  Gegenteil  beitragen. 

Und  ausgerechnet  für  das  kor¬ 
rupteste  Land  Europas  wird  auf 
Kosten  des  deutschen  Steuer¬ 
zahlers  ein  Rettungspaket  nach 
dem  nächsten  geschnürt.  Es  mag 
ja  sein,  dass  sich  die  Altparteien 
der  Bundesrepublik  den  korrup¬ 
ten  Administrationen  in  Kabul 
und  Athen  in  Solidarität  verbun¬ 
den  fühlen.  Aber  warum  muss 
gerade  der  deutsche  Steuerzah¬ 


ler  für  diese  Solidarität  aufkom- 
men? 

Preußen-Deutschland,  um  ein¬ 
mal  diesen  Kampfbegriff  zu  ver¬ 
wenden,  ist  auch  nicht  mehr  das, 
was  es  einmal  war.  Der  von  Preu¬ 
ßen  geprägte  kleindeutsche  Natio¬ 
nalstaat,  der  einst  als  Vorbild  für 
Korrektheit,  Anstand  und  selbst¬ 
losen  Dienst  am  Staate  stand,  ist 
im  Vergleich  mit  den  Nachbarn 
nur  noch  gutes  Mittelmaß.  Die 
Umerzieher,  deren  Streben  der 
Beendigung  des  nicht  zuletzt  von 
Preußen  geprägten  „deutschen 
Sonderweges“  gilt,  sowie  die  EU- 
Euphoriker,  die  einen  Abbau  der 
nationalen  Unterschiede  und  eine 
Angleichung  der  Lebensverhält¬ 
nisse  in  der  Union  anstreben,  kön¬ 
nen  zufrieden  sein.  Vorbildcha¬ 
rakter  bei  der  Sauberkeit  haben 
mittlerweile  andere,  vor  allem  die 
Skandinavier,  die  sich  wohlweis¬ 
lich  bei  der  Vertiefung  der  europä¬ 
ischen  Integration  zurückhalten. 


Wer  Peer  Steinbrück  im¬ 
mer  noch  für  einen 
„Mann  der  Mitte“  hält, 
der  hat  seine  Rede  zur  Kanzler- 
kandidaten-Kür  nicht  gehört.  Ne¬ 
ben  allerlei  Verneigungen  vor  lin¬ 
kem  Populismus  machte  der  Sozi¬ 
aldemokrat  beim  Thema  „Kampf 
gegen  Rechts“  reinen  Tisch. 

Die  Bunderegierung  erschwere 
diesen  „Kampf“,  weil  sie  von  lin¬ 
ken  Anti-Rechts-Initiativen  ein 
Bekenntnis  zum  Grundgesetz 
verlange,  ehe  diese  mit  Steuer¬ 
mitteln  unterstützt  würden.  Diese 
„Extremismusklausel“  werde  die 
SPD  abschaffen.  Denn  es  sei  eine 
Verharmlosung  rechter  Gewalt, 
wenn  diese  mit  linker  Gewalt 
gleichgesetzt  werde. 

Aufs  moralische  Ganze  gehend 
verwies  Steinbrück  auf  das  Ver¬ 
sagen  der  bürgerlichen  Parteien 
gegenüber  den  Nationalsoziali¬ 


sten,  als  sie  1933  dem  „Ermächti¬ 
gungsgesetz“  zugestimmt  haben. 
Damit  will  er  jeden,  der  nicht 
dem  linken  und  linksextremen 
Konzept  des  „antifaschistischen 
Kampfes“  folgt, 
in  die  Rolle  des 
„Steigbügelhal¬ 
ters  der  Nazis“ 
drängen.  Die  So¬ 
zialdemokraten 
hingegen  hätten 
ein  reines  Ge¬ 
wissen. 

Neben  dieser  pseudomorali¬ 
schen  Anmaßung  sondergleichen 
macht  die  Geschichtsvergessen¬ 
heit  sprachlos,  die  aus  den  Wor¬ 
ten  Steinbrücks  hervorschießt.  Ja, 
die  Bürgerlichen  haben  sich  tra¬ 
gisch  geirrt,  als  sie  glaubten,  mit 
der  Zustimmung  zum  „Ermächti¬ 
gungsgesetz“  könnten  sie  Hitlers 
Leute  „einbinden“.  Der  NS-Füh- 


rer  hat  sie  mit  dem  Gesetz  in  der 
Hand  alle  hinfortgespült. 

Doch  1946  irrte  ebenfalls  der 
Sozialdemokrat  Otto  Grotewohl, 
als  er  meinte,  nach  dem  gemein¬ 
samen  Wider¬ 
stand  gegen  Hit¬ 
ler  sei  der  Unter¬ 
schied  zwischen 
Sozialdemokra¬ 
ten  und  Kommu¬ 
nisten  unbedeu¬ 
tend.  So  führte 
er  die  SPD  in  der  Sowjetzone  in 
die  SED.  Millionen  Deutsche  ha¬ 
ben  das  mit  dem  abermaligen 
Verlust  ihrer  Freiheit  bezahlt, 
Zigtausende  wurden  in  den  roten 
Konzentrationslagern  und  Ge¬ 
fängnissen  zugrunde  gerichtet 
oder  an  der  Grenze  erschossen, 
darunter  auch  Sozialdemokraten. 

Wenn  Peer  Steinbrück  nun 
meint,  nein,  sogar  in  hochmorali¬ 


scher  Pose  darauf  besteht,  dass 
linksextreme  Feinde  von  Demo¬ 
kratie,  Freiheit  und  Bürgerrech¬ 
ten  unbesehen  als  Verbündete  im 
Kampf  gegen  echte  oder  ver¬ 
meintliche  „Faschisten“  zu  unter¬ 
stützen  seien,  dann  zeigt  er  nur 
eines:  Außer  einer  unsäglichen 
Überheblichkeit  hat  er  aus  der 
Geschichte  gar  nichts  „gelernt“. 

Steinbrück  begeht  den  gleichen 
Fehler  wie  Grotewohl  und  packelt 
mit  den  Epigonen  jener  Kräfte, 
welche  der  SPD -Nachkriegsvor¬ 
sitzende  Kurt  Schumacher  als 
„rotlackierte  Nazis“  entlarvte.  Der 
1952  an  den  Folgen  seiner  KZ- 
Haft  verstorbene  Schumacher 
hätte  einem  Peer  Steinbrück 
allerhand  zu  sagen  gehabt.  Aber 
hätte  der  zugehört?  Kaum,  er  hät¬ 
te  Schumacher  vermutlich  eher 
vorgeworfen,  er  „erschwere“  den 
„Kampf  gegen  Rechts“. 


Kurt  Schumacher 
hätte  einem  Steinbrück 
allerhand  zu  sagen 


Anmaßung 
ersetzte 
historischen 
Hintergrund: 
Peer  Steinbrück 
mit  großer  Geste 
bei  der  Kür  zum 
SPD-Kanzlerkan- 
didaten  in 
Hannover 


Bild:  Nigel  Treblin/dapd 


Moment  mal! 


Weihnachten  oder 
X-mas,  oder  was? 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Früher  war  mehr  Lametta.  Be¬ 
klagte  Loriot  schon  1960. 

Aber  heute?  Finden  Sie  auch 
diesen  ganzen  Weihnachtsrummel 
blöd?  Mit  Jingle  Beils  in  jedem 
Supermarkt  und  Werbefernsehen 
und  dem  hektischen  Einkäufen  von 
Geschenken  und  Delikatessen  und 
dem  Sofa-Surfen  im  Internet?  Das 
finden  Sie  auch?  Dann  sind  Sie 
nicht  allein.  Jeder  findet  das.  Jeder 
meckert  über  die  miese  Geschäfte¬ 
macherei  mit  dem  Weihnachtsrum¬ 
mel!  Und  anschließend  stürzt  er 
sich  rein.  Noch  n’  paar  Kleinigkeiten  für 
die  Putzfrau.  Und  deren  Tochter.  Und  Ker¬ 
zen,  die  nicht  tropfen  und  ökologisch  ge¬ 
dreht  sind.  Ohne  Kinderarbeit  und  selbst¬ 
verständlich  fair  gehandelt  (Fair  Trade). 
Und  schon  sind  wir  mit  drin.  Nun  klin¬ 
geln  sie  wieder,  die  Jingle  Beils  und  die 
Kassen.  Die  Schokoweihnachtsmänner 
sind  gut  aufgestellt,  wie  eine  Fußball¬ 
mannschaft.  Viele  von  ihnen  kommen, 
wie  die  Adventskalender,  aus  China.  Die 
Süßwarenindustrie  ist  trotzdem  zufrie¬ 
den.  Sie  liefert  die  feinere  Schokolade. 
Mit  Kakao  aus  den  Hochanden.  Das  Feine 
darf  auch  ein  bisschen  teurer  sein.  Die 
Produktion  von  Osterhasen  und  Oste¬ 
reiern  ist  im  Wesentlichen  abgeschlossen. 

Die  Deutschen  sind 
in  diesem  Jahr  so 
kauffreudig  wie  noch 
nie.  Die  brauchen 
keine  Weihnachts¬ 
glocken  mehr,  die 
wissen  auch  ohne¬ 
dies,  was  die  Uhr  ge¬ 
schlagen  hat:  Das  Geld  muss  raus.  Auf 
dem  Sparbuch  schmilzt  es  wie  Butter  an 
der  Sonne.  Scharen  von  Rentnern  lösen 
ihre  Lebensversicherung  auf  und  konsu¬ 
mieren,  was  das  Zeug  hält.  Euro  frisst 
Seele  auf.  Rettungsschirm  bringt  Inflation, 
Geldentwertung.  Fragt  sich,  ob  die 
Bundesregierung  die  Abwertung  bis  zur 
nächsten  Wahl  hinziehen  kann.  Das  Geld 
muss  raus.  Meint  auch  die  gerade  mit 
dem  gleichen  „überwältigenden“  Ergeb¬ 


nis  wie  ihr  früherer  Staats chef  Honecker 
mit  97,94  Prozent  zur  Parteivorsitzenden 
wiedegewählte  Mutti  Merkel.  Also  verteilt 
sie  Geschenke.  Kost‘  ja  nicht  ihr  Geld.  Je¬ 
der  kriegt  was  ab  von  der  Bescherung. 
Schön  abgestuft,  nach  der  zu  erwartenden 
Stimmenzahl  bei  der  nächsten  Wahl.  Für 
die  Alten,  die  Treuesten  der  Treuen,  die 
genug  miterlebt  haben,  um  nicht  kommu¬ 
nistische  oder  sozialistische  Parteien  zu 
wählen  und  denen  die  Grünen  zu  grün 
sind,  eine  Rentenerhöhung,  wenig  und 
kaum  ausreichend,  um  die,  nach  dem  aus- 
ufernden  Gelddrucken  in  Europa,  mit  Si¬ 
cherheit  kommenden  Preissteigerungen 
auszugleichen  -  die  große  Rentenerhö¬ 
hung  soll  erst  im  Jahr  2015  folgen,  nach 

der  Bundestags¬ 
wahl.  So  sicher  ist 
sich  die  Kanzlerin, 
dass  sie  in  der  näch¬ 
sten  Regierung  sitzen 
wird.  Und  dass  die 
Rentner  sie  wählen. 
Vielleicht  bekom¬ 
men  auch  die  Heimatvertriebenen  etwas 
zu  Weihnachten?  Es  muss  ja  nichts  ko¬ 
sten.  Kleine  Erwähnung  in  der  nächsten 
Weihnachtsansprache  oder  zu  Silvester. 
Warme  Worte  des  Danks,  dass  einige  von 
ihnen  immer  noch  leben  und  immer  noch 
nicht  radikal  gewählt  haben.  Sollten  sie 
dennoch  auf  die  Idee  kommen,  einmal 
rechtsrum  zu  wählen,  steht  das  Parteiver¬ 
bot  schon  bereit,  fertig  formuliert.  Vorher 
gibt  es  noch  eine  Streicheleinheit  für  die 


Ostpreußen,  die  Pommern  und  die  Sude¬ 
tendeutschen.  Mitgefühl  mit  ihrem 
schweren  Schicksal  bei  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  und  den  Millionen  Toten,  natür¬ 
lich  mit  dem  obligatorischen  Hinweis  auf 
Hitler.  Selber  schuld.  Pech,  wer  zufällig  im 
Osten  Deutschlands  wohnte  und,  womög¬ 
lich  als  Frau,  den  Russen  in  die  Hände 
fiel.  „Wer  hat  vollbracht  all  die  Taten,  die 
uns  befreit  von  der  Fron?  Das  waren  die 
Sowjet-Soldaten,  die  Helden  der  Sowjetu¬ 
nion.“  Lied  der  FDJ.  Schon  vergessen? 

Weiter  mit  der  Bescherung.  Betreuungs¬ 
geld  -  und  neue  Kitas  (macht  schlappe 
paar  Milliarden),  Renten  für  Mütter,  die 
Kinder  vor  1992  aufgezogen  haben  (noch¬ 
mal  Milliarden).  Zahlbar  erst  nach  der 
nächsten  Wahl,  wo  der  nächste  Finanzmi¬ 
nister  wahrscheinlich  Steinbrück  heißt, 
auch  wenn  er  heute  noch  ablehnt.  Aber, 
kommt  Zeit,  kommt  Rat.  Abwarten. 

Die  größeren  Geschenke  können  nicht 
warten  bis  zur  Niedersachsenwahl:  750 
Millionen  müssen  2013  direkt  nach  Grie¬ 
chenland,  diesmal  ist  es  keine  fiktive  Gar¬ 
antiesumme,  sondern  Bares.  Wir  haben 
Geld,  und  die  brauchen  es.  Die  griechi¬ 
schen  Banken.  Nicht  die  57  Prozent  ar¬ 
beitslosen  jungen  Leute  in  Griechenland 
und  die  55,9  Prozent  in  Spanien.  Aber 
auch  die  werden  nicht  vergessen,  die 
stellt  die  Kanzlerin  sich  immerhin  vor. 
„Stellen  Sie  sich  mal  vor“,  rief  sie  neulich 
vor  den  Fernsehkameras,  „wenn  das  bei 
uns  wäre  ...“.  Stell  dir  vor,  es  ist  Elend,  und 
niemand  sieht  hin.  Aber  wir  sehen  ja  hin. 


Dafür  haben  wir  die  Spenden-Galas. 
Gleich  am  Nikolaustag  die  erste  Benefiz¬ 
gala  mit  Carmen  Nebel  und  David  Garrett 
für  „Misereor“  und  „Brot  für  die  Welt“. 
Prominente  sitzen  an  den  Spendentelefo¬ 
nen  und  alle,  alle  spenden.  Jedes  Mal  wer¬ 
den  die  Spender  ein¬ 
geblendet.  Jede 

Schulklasse,  jedes 

Kind  gibt  sein  Ta¬ 
schengeld  für  einen 
Monat,  sein  letztes 
Hemd,  wie  das  Mäd¬ 
chen  in  den  „Sternta¬ 
lern“.  Und  zum  Schluss  ist  es  denn  auch 
wie  bei  den  Sterntalern  im  Märchen.  Aller 
Segen  kommt  von  oben.  Ein  netter  Herr 
im  grauen  Anzug  legt  noch  100000  drauf. 
Meine  Güte.  Dafür  muss  eine  alte  Frau 
lange  stricken,  und  selbst  Peer  Steinbrück 
muss  dafür  mindestens  vier  Vorträge  bei 
einer  Großbank  halten.  Fair  verdient  und 
-  transparent. 

An  diesem  Wochenende  kommt  dann 
die  ganz  große  Gala  „Ein  Herz  für  Kin¬ 
der!“  von  „Bild“  und  ZDF.  Und  so  eine  Ga¬ 
la  heißt  ja  nicht  umsonst  Gala.  Also  sind 
die  Kameras  immer  da,  wo  am  meisten 
Blut  fließt,  die  Toten  in  Haufen  daliegen 
oder  die  Babies  gerade  verhungern. 

Welche  Wirkungen  haben  die  Bilder  der 
Verhungernden  und  Toten  aus  Afrika  auf 
unsere  Kauflust?  Wie  reagiert  das  „kauflu¬ 
stige“  deutsche  Publikum  auf  die  Flut  des 
Elends,  die  in  unsere  Wohnstuben  flim¬ 
mert?  Erst  mal  überrascht.  Wie  ein  großer 


Dichter  es  einmal  formuliert  hat: 
„Das  Elend  der  Welt  ist  größer  als 
angenommen  -  und  köstlicher  der 
Wind!“  O  Gott,  die  armen  Men¬ 
schen!  Gut,  dass  es  die  Galas  gibt. 
Also,  kurze  Erschütterung  und 
dann  -  zahlen!  Auf  das  angegebene 
Konto,  am  einfachsten  mit  Teleban¬ 
king. 

Die  Kanzlerin  aber  hat  schon  ge¬ 
spendet.  Auf  unsere  Kosten.  Und 
bleibt  die  populärste  Politikerin, 
auch  in  Griechenland  und  Portugal. 
Obwohl  sie  da  oft  mit  Nazi-Arm¬ 
binde  und  Hitlergruß  dargestellt  wird. 
Oder  im  letzten  „Spiegel“  im  Kampfan¬ 
zug,  als  graue  Marionette  der  Rüstungsin¬ 
dustrie  .  Doch  der  durchsichtige  Versuch 
des  „Spiegel“,  von  Steinbrücks  Nebenein¬ 
nahmen  abzulenken  durch  die  vielen  Fo¬ 
tos  von  Panzern, 
Flugzeugen  und  U- 
Booten,  die  Deutsch¬ 
land  verkauft  hat  mit 
Merkels  Segen,  ver¬ 
pufft  -  sie  bleibt  die 
Mutti.  Die  Mutter  ei¬ 
ner  seit  dem  Beginn 
der  re-education  an  sich  zweifelnden  Na¬ 
tion.  Wie  „Bild“-Kolumnist  Wagner  der 
Kanzlerin  schrieb:  „Sie  tragen  vernünftige 
Schuhe,  keine  High  Heels.  Ihre  Handta¬ 
schen  kann  sich  jede  Frau  leisten.  Nie¬ 
mand  kann  sich  vorstellen,  dass  jemand 
einen  Nerz  um  Ihre  Schultern  legt.  Nie¬ 
mand  kann  sich  vorstellen,  dass  Sie  Stök- 
kelschuhe  tragen  oder  in  eine  Hotelsuite 
eingeladen  werden.  Ich  glaube,  das  macht 
Ihre  Beliebtheit.  Es  ist  Ihre  Unbestech¬ 
lichkeit.“ 

Wenigstens  das.  Ist  ja  schon  viel  heut¬ 
zutage.  Mehr  war  nicht  drin  für  das  deut¬ 
sche  Volk.  Die  Deutschen  -  einschließlich 
ihrer  rund  sieben  Millionen  Gäste  aus 
dem  Morgenland  und  anderen  Regionen 
-  haben  die  Kanzlerin,  die  sie  verdienen. 
Mit  ihr  und  einer  kleinen  Spende  können 
wir  mit  ruhigem  Gewissen  Weihnachten 
feiern.  Die  Rechnung  kommt  erst  nach 
dem  Fest. 


Motto  der  Deutschen 
zum  Jahresende: 
Das  Geld  muss  raus 


Die  Rechnung 
kommt  erst 
nach  dem  Fest 
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Einfach  märchenhaft 


Ein  Bestseller  bis  heute:  Vor  200  Jahren  erschien  der  erste  Band  der  Kinder-  und  Hausmärchen  der  Brüder  Grimm 


Bilder:  Mauritius/Archiv 


Rotkäppchen  und  ihre  beiden  „ Väter"  Grimm  (rechts  oben):  Als  es  noch  Wälder  und  böse  Wölfe  gab,  florierte  die  Märchenwelt 


Schneewittchen,  Hänsel  und  Gre- 
tel,  Dornröschen  oder  Rotkäpp¬ 
chen  sind  in  der  ganzen  Welt 
bekannt.  Kaum  ein  anderes  Werk 
deutscher  Literatur  ist  internatio¬ 
nal  so  erfolgreich  geworden  wie 
Grimms  Märchen.  Vor  200  Jahren, 
am  20.  Dezember  1812,  erschien 
in  Berlin  der  erste  Band. 

Zu  der  weltweit  am  meisten 
übersetzten  deutschsprachigen 
Literatur  gehören  die  Märchen 
von  Jacob  (1785-1863]  und  Wil¬ 
helm  Grimm  (1786-1859].  Sie 
sind  das  bekannteste  Vermächtnis 
der  beiden  Hanauer  Brüder,  wäh¬ 
rend  ihre  grundlegenden  sprach- 
und  literaturwissenschaftlichen 
Werke  naturgemäß  keine  ver¬ 
gleichbare  Breitenwirkung  erziel¬ 
ten.  Am  20.  Dezember  1812 
erschien  in  der  Berliner  Real¬ 
schulbuchhandlung  der  erste 
Band  der  von  ihnen  gesammelten 
„Kinder-  und  Hausmärchen“.  Er 
enthält  86  Märchen,  Scherz-, 
Lügen-  und  Gruselgeschichten 
mit  Erläuterungen  im  Anhang. 
1815  kam  ein  zweiter  Band  mit 
weiteren  70  Märchen  hinzu, 
ebenfalls  mit  einem  Anhang. 

Bereits  1819  folgte  die  zweite 
Ausgabe.  Der  Verkauf  verlief 
zunächst  schleppend,  erst  die 
kleine  Ausgabe  von  1825  brachte 
den  Durchbruch.  Seitdem  sind 
Grimms  Märchen,  von  denen 
übrigens  nicht  einmal  die  Hälfte 
mit  „Es  war  einmal“  beginnt,  eine 
beispiellose  Erfolgsgeschichte. 

Das  Aufzeichnen  volksmünd- 
licher  Überlieferungen  gehörte  zu 
den  Bestrebungen  der  deutschen 
Romantiker,  die  diese  „Töne  der 
Poesie“  vor  dem  Untergang 
bewahren  und  sie  von  dem  Ver¬ 
dacht  des  Trivialen  befreien  woll¬ 
ten.  Zwar  waren  die  unzertrenn¬ 
lichen  Brüder  Jacob  und  Wilhelm 
Grimm,  die  nach  Abschluss  ihres 
Studiums  seit  1806  in  Kassel  leb¬ 
ten,  keine  Romantiker,  sondern 
Forschernaturen.  Doch  auch  sie 
erkannten  die  Notwendigkeit,  die 
überlieferten  Lieder  und  Märchen 
aufzuschreiben.  Sie  wollten  darin 
uralte,  wenn  auch  zerbröckelte 
„altnordische  Mythen“  erkennen, 
die  es  zu  rekonstruieren  galt. 


Inspiriert  durch  die  viel  beach¬ 
tete,  ab  1805  veröffentlichte  Lie¬ 
dersammlung  „Des  Knaben  Wun¬ 
derhorn“  von  Achim  von  Arnim 
und  Clemens  Brentano  begannen 
sie  1806  mit  dem  Sammeln  von 
Märchen.  Freunde  und  Förderer 
unterstützten  sie  dabei.  Die  Mär¬ 
chen  „Von  dem  Machandelboom“ 
und  „Von  den  Fischer  un  sine  Fru“ 

Eine  Frau  steuerte  die 
meisten  Märchen  bei 

in  vorpommerscher  Mundart 
steuerte  der  Maler  Philipp  Otto 
Runge  bei.  Die  Herausgabe  der 
Märchen  plante  ursprünglich  Cle¬ 
mens  Brentano.  Da  das  Vorhaben 
nicht  umgesetzt  wurde,  beabsich¬ 
tigten  die  Brüder  stattdessen  die 
jährliche  Herausgabe  eines  „Alt¬ 
deutschen  Sammlers“.  Als  auch 
dieser  Plan  scheiterte,  ermunter¬ 
ten  Achim  und  Bettine  von  Arnim 
die  Grimms,  wenigstens  das  Vor¬ 
handene  zu  publizieren. 


Den  größten  Teil  der  Märchen, 
die  den  zweiten  Band  füllen,  teil¬ 
te  ihnen  die  1755  geborene  Doro¬ 
thea  Viehmann  aus  Niederzweh¬ 
ren  bei  Kassel  ab  1813  mit.  Die 
„Viehmännin“  war  eine  Schnei¬ 
der  sfrau  hugenottischer  Abstam¬ 
mung  und  keineswegs  eine  „alte 
Bäuerin“,  wie  es  in  der  Vorrede 
hieß.  Als  Tochter  eines  Gastwirts 
hatte  sie  seit  ihrer  Kindheit  den 
Märchen  und  Geschichten  der 
durchreisenden  Händler,  Fuhrleu¬ 
te  und  Handwerksburschen  zuge¬ 
hört.  Einige  dieser  Märchen  sind 
der  1697  veröffentlichten  Antho¬ 
logie  von  Charles  Perrault  ent¬ 
lehnt.  Sämtliche  Aufzeichnungen 
wurden  von  den  Grimms  vor  der 
Veröffentlichung  überarbeitet,  da 
ihre  eigene  Forderung  nach 
getreuer  Wiedergabe  nur  bedingt 
galt.  Diese  Aufgabe  übernahm 
später  hauptsächlich  Wilhelm 
Grimm,  der  wegen  seiner  schwa¬ 
chen  Gesundheit  keine  feste 
Arbeitsstelle  bekleidete. 

Die  Ansichten  darüber,  was  die 
Kunstform  des  Märchens  sei,  gin¬ 


gen  damals  weit  auseinander;  die 
Auffassung  der  Brüder  Grimm 
sollte  sich  durchsetzen.  So  ent¬ 
stand  der  bekannte  Grimmsche 
Märchenton.  1816  und  1818  veröf¬ 
fentlichten  die  Brüder  außerdem 
zwei  Bände  „Deutsche  Sagen“,  die 
allerdings  nicht  den  gleichen 
Erfolg  hatten  wie  die  Märchen 
und  auch  nicht  wieder  aufgelegt 

Grimms  Märchen 
sind  Unesco-Welterbe 

wurden.  Die  zweite  Auflage  der 
Kinder-  und  Hausmärchen  von 
1819  gilt  als  die  wichtigste  in  der 
Editionsgeschichte.  Dafür  wurden 
die  Texte  mit  Rücksicht  auf  die 
Kritik  von  Freunden  und  Rezen¬ 
senten  nochmals  überarbeitet. 
Pädagogische  Absichten  setzen 
sich  durch.  So  erklärt  es  sich,  dass 
die  Märchensammlung  als  „Erzie¬ 
hungsbuch“  deklariert  wurde. 
Mehrere  Texte  kamen  neu  hinzu, 
von  denen  seitdem  einige  zum 


Grundbestand  der  Kinder-  und 
Hausmärchen  zählen  wie  „Die 
Bremer  Stadtmusikanten“  und 
„Tischlein  deck  dich“.  Andere,  die 
aus  Frankreich  in  den  deutschen 
Sprachraum  gelangt  waren,  wur¬ 
den  wieder  entfernt,  allerdings 
nicht  konsequent,  da  zum  Bei¬ 
spiel  für  „Rotkäppchen“  eine 
deutsche  und  eine  französische 
Version  existierten. 

Heute  ist  durch  die  Märchen¬ 
forschung  bekannt,  dass  es  für 
einige  Märchen  europaweit  und 
darüber  hinaus  lange  mündliche 
und  schriftliche  Erzähltraditionen 
gibt  wie  im  Fall  von  „Schneewitt¬ 
chen“.  Insgesamt  sieben  Gesamt¬ 
ausgaben  erschienen  zu  Lebzei¬ 
ten  der  Brüder  Grimm  bis  1857  ab 
der  dritten  Ausgabe  in  der  Diete- 
richschen  Verlagsbuchhandlung 
Berlin.  Seit  2005  gehört  das 
Grimmsche  Handexemplar  der 
Kinder-  und  Hausmärchen  von 
1812/15  im  Brüder-Grimm- 
Museum  Kassel  zum  Weltdoku- 
mentenerbe  der  Unesco. 

Dagmar  Jestrzemski 


Als  der  Berliner  Verleger 
Georg  Andreas  Reimer 
mitten  in  den  schweren  Jahren 
der  napoleonischen  Besatzung 
das  Wagnis  auf  sich  nahm, 
Grimms  Märchen  herauszu¬ 
bringen,  war  der  Verkauf  nur 
schleppend  angelaufen.  Aber 
als  1825  der  jüngere  Bruder 
Emil  Ludwig  Grimm  erstmals 
Illustrationen  beisteuerte,  kam 
der  Erfolg  fast  über  Nacht. 

Jetzt  zeigt  eine  Ausstellung 
in  der  Berliner  Staatsbiblio¬ 
thek  nicht  nur  Erstausgaben 
und  frühe  Nachdrucke  sowie 
Briefe  der  Brüder  mit  ihrem 
Verleger.  Der  „Clou“  der  Aus¬ 
stellung  (bis  5.  Januar  2013, 
täglich  außer  Sonntag,  Eintritt 
frei]  sind  Hunderte  von  Illu¬ 
strationen  bis  in  die  jüngste 
Zeit.  Viele  Künstler  wurden 
von  den  Geschichten  über 
böse  und  gute  Könige,  Prin¬ 
zen,  Prinzessinnen  und  Hexen 
animiert,  diese  zeichnerisch 
nachzuempfinden.  Letztlich  ist 
das  kein  Wunder,  ist  doch  mit 
Riesen  und  Zwergen,  Zaube¬ 
rinnen  und  Hexen,  mit  aggres¬ 
siven  und  freundlichen  Tieren 
die  ganze  Phantasiewelt  der 
Menschen  eingefangen. 

Die  Illustrationen  reichen 
von  hochromantischen  Zeich¬ 
nungen  über  herb  expressioni¬ 
stische  Blätter  eines  Max  Sle- 
vogt  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  20.  Jahrhunderts,  als 
Künstler  wie  Joseph  Hegen¬ 
barth,  Werner  Klemke  oder 
Lea  Grundig  teils  phantasie- 
voll-versponnene,  teils  krass 
realistische,  teils  spöttische, 
teils  sarkastische  Bebilderun¬ 
gen  schufen  -  den  Kindern 
zur  Freude  und  den  Erwachse¬ 
nen  zum  Gefallen.  Dirk  Klose 
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Schneewitt¬ 
chen-Cover 
(1 867)  von 
Theodor 
Hosemann. 

Bild:  Staatsbiblio¬ 
thek  zu  Berlin 


Havellands  Schlossgespenster 

Gut  Ribbeck  sollte  als  Museum  und  Konzert-Ort  glänzen.  Jetzt  legt  die  Kultur  dort  Zwangspause  ein 
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Kulturjuwel  ohne  richtigen  Rahmen:  Schloss  Ribbeck 


Bild:  pa 


Dank  eines  Gedichts  von 
Theodor  Fontane  ist 
Schloss  Ribbeck  bis  weit 
über  die  Grenzen  Brandenburgs 
bekannt.  Wohl  kaum  einer,  der 
nicht  den  Herrn  Ribbeck  zu  Rib¬ 
beck  im  Havelland  kennt,  der  laut 
Ballade  die  Kinder  noch  über  sei¬ 
nen  Tod  hinaus  mit  den  Früchten 
seines  Birnenbaums  beschenkte. 

Seitdem  das  Schloss  vor  drei 
Jahren  saniert  wurde,  sollte  es  die 
Landeskinder  auch  reichlich  mit 
Kultur  beschenken.  Ein  „kulturel¬ 
ler  Leuchtturm“  sollte  es  als 
Museums-  und  Konzertbetrieb 
werden.  Doch  statt  Künstlern  und 
Besuchern  geistert  dort  jetzt  nur 
das  Schlossgespenst  herum.  Auf¬ 
grund  drohender  Zahlungsunfä¬ 
higkeit  hat  die  Betreibergesell¬ 
schaft  den  Kulturbereich  mit 
sofortiger  Wirkung  eingestellt. 

Schon  Ende  November  wurden 
der  bisherige  Geschäftsführer,  der 
Konzertpianist  Friedrich  Höricke, 
sowie  alle  Kultur-  und  Museums¬ 
mitarbeiter  inklusive  Hausmeister 
entlassen.  Höricke  war  bereits  der 
dritte  Geschäftsführer  der  Schloss 
GmbH  seit  2006,  der  mit  einem 
anspruchsvollen  Programm  ein 
überregionales  Publikum  gewin¬ 
nen  wollte.  „Das  Problem  lag  im 
Spannungsfeld  zwischen  der  Kul¬ 


tur  und  der  Gastronomie,  die  als 
finanzielle  Basis  für  den  Konzert¬ 
bereich  dienen  sollte“,  erklärt 
Höricke.  Trotz  gehobener  Küche 
gelang  es  nicht,  genügend  Restau¬ 
rantgäste  in  die  Struktur  schwache 
Landregion  zu  locken. 

Da  es  an  einer  guten  Bus-  und 
Bahnanbindung  mangelt,  kamen 
nur  an  Wochenenden  genügend 
Gäste.  Wegen  eines  30-prozenti- 
gen  Umsatzrückgangs  in  der 
Gastronomie  landete  man  bis 
Oktober  bei  einem  Defizit  von 
45  000  Euro.  Dabei  hatte  Höricke 
in  seiner  kurzen  Amtszeit  alle 


Hebel  in  Gang  gesetzt,  um  mit 
einem  ansehnlichen  Kulturpro¬ 
gramm  auch  genügend  Restau¬ 
rantgäste  nach  Ribbeck  zu  holen. 
Zum  Tag  der  Deutschen  Einheit 
wurde  am  Schloss  ein  Volksfest 
mit  rund  4000  Besuchern  gefeiert. 
Und  zu  den  Kammerkonzerten, 
zu  denen  in  den  Veranstaltungs- 
saal  im  ersten  Stock  des  Schlosses 
bis  zu  200  Zuhörer  kamen,  traten 
namhafte  Künstler  auf.  Hörickes 
Kontakten  im  Musikgeschäft  war 
es  zu  verdanken,  dass  beispiel¬ 
weise  das  Streichquartett  der 
Wiener  Philharmoniker  als 


Freundschaftsdienst  nur  eine 
Mini-Gage  verlangte. 

Fürs  nächste  Jahr  hatte  Höricke 
bereits  zwei  hochkarätige  Sinfo¬ 
nie-,  sechs  Kammerkonzerte  und 
vier  Ausstellungen  geplant.  Die 
entfallen  jetzt  ersatzlos.  Der  Land¬ 
kreis  Havelland,  der  2005 
beschlossen  hatte,  das  während 
der  DDR-Zeit  als  Pflegeheim 
genutzte  Schloss  in  Eigenregie  für 
rund  5,6  Millionen  Euro  auszu¬ 
bauen  -  unter  anderem  wurde  ein 
Außenfahrstuhl  entfernt  und  so 
das  1893  nach  einem  Brand 
wiederaufgebaute  Schloss  seiner 
ursprünglichen  Form  angepasst  -, 
hat  mit  Robert  Cardeneo  jetzt  den 
Kreisjustiziar  aus  den  eigenen 
Reihen  zum  Geschäftsführer 
bestellt.  Ob  ein  Verwaltungsbe¬ 
amter  tatsächlich  der  bessere  Kul¬ 
turmanager  ist,  wird  von  vielen 
bezweifelt. 

Vorerst  sind  keine  Veranstaltun¬ 
gen  auf  Schloss  Ribbeck  geplant. 
Im  Internet  findet  sich  auf  der 
Homepage  des  Schlosses  kein 
Hinweis  auf  ein  Kulturprogramm. 
Außer  Cardeneo  sind  im  Schloss 
noch  sechs  Restaurantmitarbeiter 
und  eine  Buchhalterin  beschäf¬ 
tigt.  Offenbar  sollen  die  40  000 
Euro,  die  für  das  Kulturbudget  zur 
Verfügung  stehen,  auch  2013  vom 


Landkreis  weitergezahlt  werden. 
Fraglich  ist  nur,  wofür.  Höricke 
hatte  das  Geld  in  erster  Linie  für 
den  Kulturbetrieb  verwendet. 
Künftig  soll  davon  die  Konzertor¬ 
ganisation  durch  auswärtige 
Agenturen  finanziert  werden. 

Angesichts  anhaltender  Proble¬ 
me,  das  Schloss  aus  seiner  finan¬ 
ziellen  Schieflage  zu  holen  - 
schon  vor  einem  Jahr  gab  es  ähn¬ 
liche  Querelen  -  sieht  sich  Höri¬ 
cke  als  Bauernopfer  in  einem  kon¬ 
zeptlosen  politischen  Spiel,  ein 
museales  Gebäude  marktwirt¬ 
schaftlich  erfolgreich  betreiben  zu 
wollen.  „Indem  man  die  Kultur 
hier  politisch  zerstört  hat,  ist  dem 
Haus  ein  dauerhafter  Schaden 
zugefügt  worden“,  so  Höricke. 

Derweil  sieht  der  in  einem 
Nebengebäude  lebende  Carl 
Friedrich  von  Ribbeck,  ein  Nach¬ 
fahre  des  früheren  Gutsherren 
aus  dem  Fontane -Ge dicht,  wie  die 
Frucht  der  zarten  Pflanze  Kultur 
von  politischer  Hand  zerquetscht 
wird.  Im  nächsten  Jahr  werden  an 
den  16  Birnbäumen  auf  Schloss 
Ribbeck  -  für  jedes  Bundesland 
ist  einer  gepflanzt  worden  -  wie¬ 
der  Früchte  reifen.  Mag  das  ein 
wenig  Hoffnung  auf  eine  bessere 
Zukunft  für  Schloss  Ribbeck  im 
Havelland  geben.  Harald  Tews 


MELDUNGEN 

Es  lebe 
das  Leben! 

Berlin  -  Die  Berliner  Regisseure 
Lilly  Engel  und  Philipp  Fleisch¬ 
mann  haben  99  Personen  befragt, 
was  das  Leben  lebenswert  macht. 
Ihr  Film  „99  Gründe,  warum  die 
Welt  nicht  untergehen  darf“  wird 
am  vermeintlichen  Weltunter¬ 
gangstag  (siehe  Seite  21],  dem 
21.  Dezember,  um  15.55  und  23.35 
Uhr  im  TV-Sender  Arte  gezeigt. 
Zu  Wort  kommen  Prominente  wie 
Roland  Emmerich  oder  Stephane 
Hessel  („Empört  euch“].  tws 

»Schwanensee«- 

Gewinner 

Hamburg  -  In  der  PAZ-Ausgabe 
vom  10.  November  haben  wir  ein 
Gewinnspiel  veröffentlicht,  bei 
dem  Karten  für  das  Ballett 
„Schwanensee“  am  15.  Dezember 
in  Hamburg  zur  Verlosung  bereit¬ 
standen.  Jetzt  stehen  die  Gewin¬ 
ner  fest,  die  die  Preisfrage  richtig 
mit  „Odile“  beantwortet  haben: 
Elvire  Mnich  aus  Essen,  die  aus 
Königsberg  stammende  Karola 
Sielmann  aus  Hamburg  sowie 
Bernd  Mewitz  aus  Stollberg  im 
Harz.  Herzlichen  Glückwunsch! 
Die  Gewinner  wurden  von  uns 
bereits  benachrichtigt.  PAZ 
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Geschichte 


Zum  Studieren  ins  Reich 


Wie  Berlin  dem  Akademikermangel  im  Protektorat  Böhmen  und  Mähren  entgegenzuwirken  versuchte 


Während  deutsche  junge  Männer 
an  den  Fronten  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  Kriegsdienst  leisten  mus¬ 
sten,  studierten  gleichaltrige 
Tschechen  aus  dem  Reichsprotek¬ 
torat  Böhmen  und  Mähren  an 
deutschen  Universitäten.  Details 
zu  dieser  heute  selten  thematisier¬ 
ten  Tatsache  hat  jetzt  das  Prager 
zeitgeschichtliche  Portal  „Nas 
smer“  (Unsere  Richtung, 
http://nassmer.blogspot.de/)  in  ei¬ 
ner  akribischen  Studie  dargelegt. 


nicht  in  grenznahen  Hochschulen 
wie  Aachen,  Breslau  oder  Königs¬ 
berg  studieren,  ihnen  standen  nur 
bestimmte  Studiengänge  offen  wie 
Technik,  Bergbau  und  Geschichte, 
nicht  aber  Jura  und  Volkswirt¬ 
schaft.  Mit  dem  Geschichtsstu- 
dium  hoffte  man  der  tschechi¬ 
schen  Tradition  entgegenzuwir¬ 
ken,  aus  der  nationalen  Historie 
einen  nationalen  Auftrag  heraus¬ 
zulesen.  Deshalb  sollten  die 
Tschechen  auch  keine  „nationa¬ 


len“  Gruppen  bilden  und  mög¬ 
lichst  nur  Deutsch  sprechen,  was 
alles  der  Nationalsozialistische 
Deutsche  Studentenbund 

(NSDStB)  überwachen  sollte. 

Selbst  Adolf  Hitler  war  nicht  ab¬ 
geneigt,  wollte  eine  „definitive 
Entscheidung“  aber  bis  nach  dem 
Kriegsende  vertagen.  Immerhin 


wurde  Ende  November  1940  be¬ 
schlossen,  ab  dem  Sommerseme¬ 
ster  1941  50  Tschechen  an  fünf 
deutschen  Universitäten  Medizin 
und  Technik  studieren  zu  lassen. 
Die  Auswahl  der  Kandidaten,  die 
„arischer  Herkunft  und  absolut 
gesund“  sein  mussten,  trafen  an¬ 
fänglich  Frank  und  Robert  Howor- 
ka  vom  NSDStB,  bis  sie  im  Juni 
1941  den  Protektoratsbehörden 
weggenommen  und  der  NSDAP - 
Leitung  übergeben  wurde. 


Zum  Semesterbeginn  1941  tra¬ 
ten  statt  50  nur  36  Studenten  an, 
die  das  sehr  strenge  Auswahlver¬ 
fahren  überstanden  hatten.  20  stu¬ 
dierten  Medizin  in  Heidelberg  und 
Würzburg,  zwölf  Technik  in  Stutt¬ 
gart,  drei  Forstwesen  in  Tharandt 
und  einer  Bergbau  im  erzgebirgi- 
schen  Freiberg.  Bis  auf  einen  Stu¬ 
dienabbrecher  zeigten  die  Tsche¬ 
chen  beste  Studienerfolge  und  ga¬ 
ben  sich  betont  unpolitisch  -  weil 
sie  einander  nicht  trauten,  wie  der 


Frank  verkündete  im  Oktober 
1942,  dass  die  tschechischsprachi¬ 
gen  Hochschulen  im  Protektorat 
auf  Dauer  geschlossen  blieben,  da 
Tschechen  in  fast  unbegrenzter 
Zahl  in  Deutschland  studieren 
könnten.  Das  war  ein  hoher  An¬ 
spruch,  denn  jährlich  legten  14  000 
Jugendliche  das  Abitur  (Matura)  ab 
und  vor  ihrer  Schließung  hatte  es 
allein  an  den  technischen  und  na¬ 
turwissenschaftlichen  Hochschu¬ 
len  der  Protektorats  über  7000  Stu¬ 
denten  gegeben. 
Selbst  eine  par¬ 
tielle  Realisie¬ 
rung  dieses  An¬ 
spruchs  musste 
Ärger  unter  den 
Deutschen  aus- 
lösen.  Es  brodel¬ 
te  ohnehin.  Im 
Dezember  1942 
beschwerte  sich 
Wilhelm  Stuk- 
kart,  Heinrich 
Himmlers  rechte 
Hand  im  Reich¬ 
sinnenministe¬ 
rium,  dass 
„deutsche  Volks¬ 
genossen“  in  der 
Armee  dienen 
müssten,  wäh¬ 
rend  „Tschechen 
einen  Vorsprung 
eingeräumt“  be¬ 
kämen. 

1942  wurden 
von  3500  Be¬ 
werbern  380 
aus  gewählt. 
Frank  hätte  gern 
mindestens  800 
Tschechen  stu¬ 
dieren  lassen 
und  diese  Zahl 
1943  auf  1000  oder  gar  2800  er¬ 
höht,  denn  seine  Protektoratsver¬ 
waltung  spürte  den  Fachkräfte - 
mangel,  der  laufend  zunahm.  Ende 
1943  studierten  im  Reich  bereits 
600  Tschechen,  darunter  auch  ei¬ 
nige  in  Königsberg,  das  ursprüng¬ 
lich  keine  Ausländer  aufnehmen 
sollte. 


Disziplin  und  Studienerfolge 
der  Tschechen  waren  tadellos, 
wie  Berichte  aus  Frankfurt  am 
Main,  Göttingen,  Hannover, 
Greifswald  und  anderen  Universi¬ 
tätsstädten  bestätigten.  Frank  und 
der  Reichsstudentenführer  Gu¬ 
stav  Adolf  Scheel  waren  des  Lo¬ 
bes  voll:  „Die  politischen  Folgen 
des  Studiums  von  Tschechen  im 
Reich  erwiesen  sich  in  Böhmen 
und  Mähren  als  höchst  segens¬ 
reich  und  beruhigend  für  die 
innenpolitische  Lage.“  Zufrieden 
war  auch  Rüstungsminister  Al¬ 
bert  Speer,  der  Internate  für 
Tschechen  bauen  ließ. 

Ab  Ende  1944  wurde  die  Lage 
komplizierter:  Der  totale  Krieg 
verhinderte  die  geplante  Immatri¬ 
kulation  von  2000  Tschechen, 
aber  noch  gab  es  499  Studenten 
und  32  Studentinnen.  Ihr  Stu¬ 
dienerfolg  übertraf  deutschen 

Prager  Internetportal 
liefert  Details 
in  akribischer  Studie 

Durchs  chnitt ;  N achhilf eunter rieht 
im  sogenannten  Langemarck-Stu- 
dium,  das  Arbeiter,  Handwerker 
und  Bauern  ohne  Abitur  binnen 
drei  Semestern  auf  ein  Universi¬ 
tätsstudium  vorbereiten  sollte, 
brauchten  sie  nie;  in  Städten  wie 
München,  Karlsruhe  oder  Leipzig 
halfen  sie  nach  Bombardements 
mit  deutschen  Kommilitonen  bei 
Aufräumarbeiten. 

Das  Kriegsende  überstanden  sie 
unbeschadet,  wobei  die  tschechi¬ 
sche  Bürokratie  hilfreich  war.  Ob¬ 
wohl  die  zwei,  drei  Jahre  an  deut¬ 
schen  Universitäten  den  Studen¬ 
ten  meist  nicht  ausgereicht  hat¬ 
ten,  einen  Studienabschluss  zu  er¬ 
ringen,  wechselte  die  tschechi¬ 
sche  Bürokratie  die  deutsche  Be¬ 
zeichnung  Facharzt  erst  im  April 
1946  gegen  die  tschechische 
MUDr.  (Medicinae  universalis 
doctor)  aus.  Wolf  Oschlies 


Obwohl  eigentlich  keine  Tschechen  in  grenznahen  Hochschulen  studieren  sollten,  war  auch  sie  tschechischen  Studenten  aus  dem 
Reichsprotektorat  eine  Alma  Mater:  Die  Albertina  in  Königsberg 


Bild:  Archiv 


Gegen  die  Er¬ 
richtung  des 
Protektorates 
Böhmen  und 
Mähren  war  es 
im  Spätherbst 
1939  zu  studen¬ 
tischen  Protest¬ 
demonstratio¬ 
nen  gekommen, 
worauf  der 

deutsche 
Reichsprotektor 
Konstantin  von 
Neurath  die 
Schließung  aller 
tschechischen 
Hochschulen  im 
Protektorat  ver¬ 
fügte,  nicht  aber 
der  deutschen. 

Zwar  konnte 
mancher  im  slo¬ 
wakischen  Bra¬ 
tislava  weiter¬ 
studieren,  aber 
trotzdem  drohte 
dem  kriegs¬ 
wichtigen  Pro¬ 
tektorat  ein 
Akademiker¬ 
mangel.  Mit  Da¬ 
tum  vom  6.  No¬ 
vember  1940  verlangte  Neurath 
vom  Chef  der  Reichskanzlei,  Hans 
Heinrich  Lammers,  die  Befrie¬ 
dung  des  Protektorats  dadurch  zu 
fördern,  dass  man  Tschechen  ein 
Studium  im  Reich  erlaubte.  Neu¬ 
raths  Staatssekretär,  Karl  Her¬ 
mann  Frank,  arbeitete  dazu  die 
Details  aus:  Die  Tschechen  sollten 


Am  2.  März  1941  verkündeten 
tschechische  Blätter  die  Neuigkeit, 
die  anfänglich  positive  Aufnahme 
fand.  Zwar  gab  es  einige  Flüster¬ 
propaganda  über  „Germanisie- 
rung“,  auch  wetterte  Edvard  Be- 
neschs  Exilregierung  über  den 
Londoner  Rundfunk,  aber  das  hat¬ 
te  bloß  kurzfristige  Wirkung. 


deutsche  Sicherheitsdienst  vermu¬ 
tete. 

Zum  70.  Geburtstag  Emil  Hä- 
chas,  des  Staatspräsidenten  des 
Protektorats  Böhmen  und  Mähren, 
am  12.  Juni  1942  wurde  eine  Stif¬ 
tung  ins  Leben  gerufen,  die  an  be¬ 
gabte  junge  Tschechen  Stipendien 
für  ein  Studium  im  Reich  vergab. 


Die  rastlose  Schönheit 


Sisis  ganzes  Leben  war  eine  Reise  auf  der  Suche  nach  Glück 


Der  Mann,  der  nie  aufgab 


Vor  30  Jahren  starb  der  höchstdekorierte  Soldat  der  Wehrmacht 


Kaum  eine  Kaiserin  war  so 
berühmt  wie  sie.  Sie  galt  als 
Schönheitsideal  einer  Epo¬ 
che,  und  ihr  rastloses  Leben  wird 
auch  heute  noch  in  Filmen  und 
Kindersendungen  wiedergespie¬ 
gelt.  Am  Heiligabend  diesen  Jahres 
ist  Sisi  vor  175  Jahren  geboren. 

Geboren  wurde  Sisi,  deren  voller 
Geburtsname  Elisabeth  Amalie  Eu- 
genie  lautete,  als  zweite  Tochter  des 
Herzogs  Max  in  Bayern.  Untypisch 
für  eine  Familie  hohen  Standes  ver¬ 
brachte  Sisi  ihre  Kindheit  nicht  in 
Zucht  und  Manier,  sondern  erlebte 
unbeschwerte  erste  Jahre  auf  dem 
Schloss  Possenhofen,  wo  sie  sich 
den  Großteil  ihrer  Zeit  ihren  lieb¬ 
sten  Freizeitaktivitäten  wie  dem 
Reiten  oder  Dichten  widmete.  Sie 
galt  als  temperamentvolles,  unruhi¬ 
ges  Kind. 

Sisis  Cousin,  der  damalige  öster¬ 
reichische  Kaiser  Franz  Joseph, 
sollte  ursprünglich  mit  ihrer  älteren 
Schwester  Helene  vermählt  wer¬ 
den,  verliebte  sich  jedoch  unerwar¬ 
tet  in  Sisi  selbst  bei  einem  Treffen 
im  Jahre  1853.  Mit  gerade  einmal 
16  Jahren  wurde  Sisi  im  folgenden 
Jahr  zur  österreichischen  Kaiserin 
und  dem  ungestümen  Mädchen 
wurde  die  Rolle  der  feinen  Dame 
aufgezwungen.  Dies  behagte  ihr  je¬ 
doch  gar  nicht.  Äußerlich  passte  sie 
zwar  perfekt  in  das  Leben  am  kai¬ 
serlichen  Hof:  Eine  umwerfende 
Schönheit  wird  ihr  bis  heute  nach¬ 
gesagt  und  dieser  soll  sie  sich  auch 
bewusst  gewesen  sein.  Besonders 


stolz  war  sie  auf  ihre  Haarpracht, 
die  bis  heute  auf  Bildern  und  Fotos 
wie  ein  Erkennungszeichen  wirkt. 
Durch  ihre  innere  Unruhe  trieb  sie 
täglich  stundenlang  Sport  und  er¬ 
hielt  sich  ihrer  Zeit  voraus  durch 
enge  Korsetts  eine  „Wespentaille“, 
die  noch  bis  in  die  1950er  Jahre 
hinein  als  Schönheitsideal  galt. 

Trotzdem  fühlte  sie  sich  gefangen 
und  deplatziert  am  Hofe.  Ihre 


Die  schöne  Kaiserin  Sisi  Bild:  privat 


Schwiegermutter,  die  Erzherzogin 
Sophie,  untersagte  ihr  sogar  die  Er¬ 
ziehung  ihrer  Kinder,  da  sie  mit 
nicht  einmal  20  Jahren  noch  zu 
jung  dazu  sei.  Sisi  war  gezeichnet 
von  Wehmut  und  verbrachte  viel 
Zeit  zur  Ablenkung  auf  weiten  Rei¬ 
sen.  Sie  interessierte  und  engagier¬ 
te  sich  besonders  für  Ungarn  und 
setzte  sich  auch  für  die  Doppel¬ 
monarchie  von  Österreich  und  Un¬ 
garn  ein.  In  diesem  Zusammenhang 


ließen  sie  und  der  Kaiser  sich  im 
Jahre  1867  zusätzlich  zum  ungari¬ 
schen  Königspaar  krönen. 

Sisis  Rastlosigkeit  durchzog  ihr 
ganzes  Leben.  Weder  konnte  sie 
lange  an  einem  Ort  verweilen,  noch 
konnte  sie  lange  still  bleiben.  Stän¬ 
dig  fühlte  sie  sich  unausgelastet. 
Was  erst  als  jugendliches  Gemüt 
abgestempelt  wurde,  legte  sich  aber 
auch  im  Alter  nicht.  Inzwischen  be¬ 
zeichnet  man  einen  übermäßigen 
Tatendrang  und  Selbstdisziplin  als 
„Sisi-Syndrom“. 

Mit  zunehmendem  Alter  wurde 
Sisi  immer  frustrierter  über  ihre 
naturgemäß  schwindende  Schön¬ 
heit.  Als  sich  1889  ihr  einziger 
Sohn  Rudolf  das  Leben  nahm,  ver¬ 
sank  die  Kaiserin  in  einer  Trauer, 
die  sie  in  sich  zurückziehen  ließ 
und  die  sie  bis  an  ihr  Lebensende 
zusätzlich  begleitete. 

1898  befand  sich  Sisi  auf  einer 
Kurreise  nach  Genf,  da  sie  durch 
ihren  Sportwahn  geschwächt  und 
von  Herzleiden  geplagt  war.  Dort 
wurde  sie  vom  Anarchisten  Luigi 
Lucheni  überfallen  und  durch  ei¬ 
nen  Stich  ins  Herz  mit  einer  ge¬ 
spitzten  Feile  ermordet.  Das  Atten¬ 
tat  zielte  ursprünglich  auf  den 
Prinzen  von  Orleans,  dieser  hatte 
jedoch  seine  Reisepläne  unerwar¬ 
tet  geändert.  Sisis  rastloses  Leben 
aus  Wehmut  und  Unruhe  ging  da¬ 
mit  zwar  zu  Ende,  die  Legenden 
um  die  schöne  Kaiserin  lebten  je¬ 
doch  auf  und  bis  heute  weiter. 

Melinda  Heitmann 


Einst  war  sein  Name  Synonym 
für  Tapferkeit,  dann  wurde  er 
zum  Reizwort  und  schließ¬ 
lich  für  alle  links  der  politischen 
Mitte  buchstäblich  zum  braunen 
Tuch.  Erregt  hat  der  vor  30  Jahren 
verstorbene  Fliegeroffizier  Hans- 
Ulrich  Rudel  die  Gemüter  fast  im¬ 
mer  -  mal  im  Positiven,  mal  im  Ne¬ 
gativen.  Der  Pfarrerssohn  wurde 
am  2.  Juli  1916  im  schlesischen 
Konradswaldau  geboren.  Nach  dem 
Abitur  trat  er  Ende  1936  in  die 
Luftwaffe  ein,  wo  er  zum  Sturz¬ 
kampfflieger  und  Beobachter  aus¬ 
gebildet  wurde.  Nach  dem  Front¬ 
einsatz  in  Polen  und  im  Westen 
kam  er  an  die  Ostfront,  wo  er 
schnell  bemerkenswerte  Erfolge  er¬ 
zielte.  So  versenkte  er  in  rascher 
Folge  ein  sowjetisches  Schlacht¬ 
schiff,  einen  Kreuzer  und  einen 
Zerstörer.  Er  zerstörte  Bunker  und 
Brücken,  vernichtete  Geschützstel¬ 
lungen,  zerschlug  Nachschubkolon¬ 
nen  und  versenkte  70  Landungs¬ 
boote.  Außerdem  erzielte  er  neun 
Siege  im  Luftkampf.  Unerschrok- 
ken  stürzte  er  sich  auf  feindliche 
Panzer,  von  denen  er  insgesamt  519 
zerstörte.  Mit  2530  Feindflügen 
stellte  Rudel  einen  Rekord  auf,  der 
bis  heute  weltweit  unerreicht  ist. 
Sein  Mut  und  seine  Kaltblütigkeit 
waren  legendär.  Er  rettete  sechs 
Stukabesatzungen  vor  der  Gefan¬ 
gennahme  und  floh  selbst  einmal 
aus  sowjetischer  Gefangenschaft. 
30-mal  wurde  er  abgeschossen,  wo¬ 
bei  er  im  Februar  1945  ein  Bein 


verlor.  Wenige  Wochen  später  saß 
er,  mit  einer  Spezialprothese  und 
umgebauten  Pedalen,  wieder  am 
Steuerknüppel.  In  den  Augen  Adolf 
Hitlers  war  er  „der  größte  und  tap¬ 
ferste  Soldat,  den  das  deutsche  Volk 
hat  und  je  gehabt  hat“.  Der  Lohn  für 
Rudels  herausragende  Leistungen 
waren  die  Beförderung  zum  Oberst 
und  die  einzige  Verleihung  der 
höchsten  deutschen  Tapferkeitsaus- 


Hans-Ulrich  Rudel  Bild:  privat 


Zeichnung,  des  Goldenen  Eichen¬ 
laubs  mit  Schwertern  und  Brillan¬ 
ten  zum  Ritterkreuz. 

Nach  Kriegsende  trat  Rudel  als 
Berater  in  die  Dienste  der  argenti¬ 
nischen  Luftwaffe,  da  er  im  zerstör¬ 
ten  Deutschland  keine  Perspektive 
mehr  für  sich  sah.  In  der  Fremde 
engagierte  er  sich  in  der  deutschen 
Emigrantenkolonie  und  gründete 
das  „Kameradenwerk“,  eine  Orga¬ 
nisation,  die  sich  um  geflüchtete 


oder  als  Kriegsverbrecher  verurteil¬ 
te  Personen  kümmerte.  Weltweit 
beeindruckte  der  schwer  kriegs¬ 
versehrte  Rudel  durch  eiserne  Wil¬ 
lenskraft  und  überdurchschnittli¬ 
che  sportliche  Leistungen.  So  be¬ 
stieg  er  als  erster  Mensch  den 
höchsten  Vulkan  der  Welt  und  hol¬ 
te  als  einbeiniger  Skiabfahrtsläufer 
unzählige  Preise.  Nach  seiner 
Rückkehr  nach  Deutschland  An¬ 
fang  der  50er  Jahre  trat  er  der  Sozi¬ 
alistischen  Reichspartei  bei,  was 
ihm  unwiderruflich  das  Stigma  des 
„ewiggestrigen  und  unbelehrbaren 
Nazi-Offiziers“  einbrachte.  Im  west¬ 
lichen  Ausland  dagegen  begegnete 
man  dem  tapferen  Flieger  mit  gro¬ 
ßer  Hochachtung.  Aus  der  Politik 
hielt  er  sich  fortan  heraus,  setzte 
sich  aber  unermüdlich  gegen  die 
Verunglimpfung  des  deutschen  Sol¬ 
daten  ein.  Im  Oktober  1976  geriet 
er  letztmalig  in  den  Blick  der  Öf¬ 
fentlichkeit.  Nachdem  der  ehemali¬ 
ge  Jagdflieger  Walter  Krupinski  und 
ein  weiterer  Luftwaffengeneral  Ru¬ 
dels  Teilnahme  an  einem  Stuka-Tra¬ 
ditionstreffen  auf  einem  Bundes¬ 
wehr-Fliegerhorst  gerechtfertigt 
und  seine  NS -Vergangenheit  mit 
der  kommunistischen  Vita  des 
SPD -Politikers  Herbert  Wehner 
verglichen  hatten,  mussten  beide 
ihren  Abschied  nehmen. 

Hans-Ulrich  Rudel  starb  am 
18.  Dezember  1982  in  Rosenheim. 
Seinem  Motto,  „Nur  wer  sich  selbst 
aufgibt,  der  ist  verloren“,  blieb  er 
bis  an  sein  Lebensende  treu.  J.H. 
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»Ungezwungen  im  bürgerlichen  Leben« 


Friedrich  der  Große  machte  die  von  seinem  Großvater  geschaffene  Königliche  Residenz  Berlin  zur  Großstadtmetropole 


„Arm,  aber  sexy“,  hat  ihr  amtie¬ 
render  Regierender  Bürgermei¬ 
ster  Klaus  Wowereit  Berlin  ge¬ 
nannt.  Eine  Stadt  der  Gegensätze 
war  die  Spreemetropole  auch 
schon  im  18.  Jahrhundert,  in  dem 
Friedrich  I.  durch  Zusammenle¬ 
gung  der  Städte  Berlin,  Cölln, 
Friedrichswerder,  Dorotheenstadt 
und  Friedrichstadt  die  Königliche 
Residenz  Berlin  bildete  und  des¬ 
sen  Enkel  sie  zur  Großmachtme¬ 
tropole  machte. 

Die  aufblühende  Me¬ 
tropole  der  neuen  Groß¬ 
macht  Preußen  zog  viele 
Besucher  an.  Nicht  nur 
Voltaire  reiste  in  die 
Stadt,  die  Friedrich  der 
Große  sein  Spree-Athen 
nannte.  Der  gebildete 
und  gutbetuchte  Reisen¬ 
de  der  damaligen  Zeit 
kannte  Paris,  Rom  und 
Dresden,  aber  Berlin  galt 
es  noch  zu  entdecken. 

Die  Fahrt  dorthin  führte 
über  die  sandigen  Wege 
Brandenburgs,  das  Knir¬ 
schen  unter  den  Rädern 
der  Postkutsche  war  die 
ständige  Begleitmusik. 

Im  Sommer  verfolgten 
Schwärme  von  Stech¬ 
mücken  den  Reisenden, 
die  vielen  Seen  boten 
den  Plagegeistern  ideale 
Brutstätten.  Von  Dresden 
kommend  benötigte  die 
Kutsche  acht  bis  zehn 
Stunden  auf  ihrem  Weg 
durch  tiefe  Wälder  und 
Moore. 

Am  Ziel  erfüllten  sich 
hohe  Erwartungen  nicht  immer. 
„Überall,  wo  nicht  gepflastert  ist, 
watet  man  im  Sande,  der  Sand 
macht  die  ganze  Umgebung  zur 
Wüste  ...  Wie  konnte  bloß  jemand 
auf  die  Idee  kommen,  mitten  in  all 
dem  Sand  eine  Stadt  zu  gründen“, 
fragte  (sich)  der  Dichter  Stendhal. 

Trotz  einer  Reihe  imposanter 
Bauwerke  wie  dem  Königlichen 
Opernhaus,  der  St.  Hedwigska¬ 


thedrale,  deren  Kuppel  dem  Pan¬ 
theon  in  Rom  nachgebildet  war, 
dem  Palais  des  Prinzen  Heinrich, 
dem  Schauspielhaus  -  alles  Neu¬ 
bauten  -  konnte  Berlin  nicht  mit 
dem  Glanz  der  übrigen  europäi¬ 
schen  Hauptstädte  mithalten.  Die 
breiten,  modernen,  im  rechten 
Winkel  aufeinander  zulaufenden 
Straßen  beeindruckten  zwar, 
strahlten  aber  keinen  Charme  aus. 
Befremdlich  erschien  der 


weg.  Iwan  Turgenjew,  einer  der 
Ersten  in  der  russischen  Literatur, 
die  die  alltäglichen  Nöte  und 
Ängste  der  russischen  Gesell¬ 
schaft  thematisierten,  schrieb: 
„Sie  wollen  von  mir  einige  Berli¬ 
ner  Neuigkeiten  hören  ...  Was  soll 
man  über  eine  Stadt  berichten,  in 
der  man  um  6  Uhr  in  der  Früh 
aufsteht,  um  2  Uhr  Mittag  isst  und 
noch  lange  vor  den  Hühnern 
schlafen  geht:  über  eine  Stadt,  in 


Klöße?  Non,  monsieur,  ich  danke 
vous,  je  n’ai  pas  appetit  dazu.“ 

Die  ungewohnte  Kost  war  nicht 
die  einzige  Attacke  auf  Fremde. 
Johann  Peter  Willebrandt,  Advo¬ 
kat  und  Chronist  aus  Lübeck,  sah 
sich  genötigt,  in  seinem  1758  er¬ 
schienenen  Berliner  Reiseführer 
vor  Gefahren  der  „Pariser  Art“  zu 
warnen.  Auch  sollten  Besucher 
sich  auf  keinen  Fall  zum  „Wein¬ 
saufen“  in  den  Kneipen  verleiten 


Der  Gendarmenmarkt  1845:  Darstellung  von  Ludwig  Eduard  Lütke  (1801-50) 


Bild:  Agentur  Bridgemail 


Kontrast  zwischen  den  Prunkbau¬ 
ten  und  bröckelnden  Fassaden, 
der  jedem  Besucher  sofort  ins  Au¬ 
ge  fiel.  Wie  viele  andere  Berlin- 
Touristen  beklagte  auch  Friedrich 
Schiller  das  Fehlen  der  Historie, 
attestierte  den  Bewohnern 
immerhin  „eine  Ungezwungen¬ 
heit  im  bürgerlichen  Leben“. 

Nicht  so  gut  kamen  die  Berliner 
bei  anderen  prominenten  Gästen 


der  um  10  Uhr  abends  bloß  die 
melancholischen  und  bierbelade¬ 
nen  Nachtwächter  in  den  leeren 
Straßen  herumirren  ...“ 

Die  feine  Lebensart,  vornehme 
Clubs  wie  in  London  oder  erlese¬ 
ne  Gaumenfreuden  wie  in  Paris, 
suchte  der  Tourist  in  Berlin  verge¬ 
bens.  Der  Volksmund  dichtete,  be¬ 
zeichnenderweise:  „Voulez-vous 
Kartoffelsupp  avec  verbrannte 


lassen.  Denn  der  gewaltsamen  Re¬ 
krutierung  für  das  preußische 
Heer,  offiziell  verboten,  fielen  oft 
junge,  alkoholisierte  Männer  zum 
Opfer.  Ungefährlich  waren  dage¬ 
gen  Besuche  in  den  Festzelten,  wo 
sich  das  Volk  bei  Kaffee,  Kuchen 
und  sauer  eingelegten  Gurken  in 
Gottes  Natur  vergnügte,  mit  Segen 
des  Königs,  der  in  einer  Ordre 
den  Ausschank  in  Zelten  gnädigst 


gestattet  hatte.  Ein  Spaziergang 
vom  Stadtschloss  durch  einen 
Park  zum  Ufer  der  Spree  und  wei¬ 
ter  zum  Schloss  Charlottenburg 
gehörte  zu  einer  Sightseeing-Tour 
unbedingt  dazu.  Hier  atmete  der 
Fremde  in  vollen  Zügen  die  gute 
Berliner  Luft,  die  in  Reiseberich¬ 
ten  der  damaligen  Zeit  gerühmt 
wurde. 

Berlin  war  und  ist  eine  junge 
Stadt.  Während  die  europäischen 
Metropolen  seit  Jahrhun¬ 
derten  das  Weltgesche¬ 
hen  bestimmten,  tauchte 
Berlin  erst  spät  in  der 
Geschichte  auf.  Durch 
Erlass  des  ersten  preußi¬ 
schen  Königs  wurde  die 
Hauptstadt  des  neuen 
Königreichs  Preußen 
1709  aus  den  bisherigen 
Residenzstädten  Berlin 
und  Cölln  sowie  den 
dörflichen  Bezirken 
Friedrichswerder,  Doro¬ 
theenstadt  und  Friedrich¬ 
stadt  vereinigt.  Das  Kon¬ 
glomerat  wuchs  schnell. 
In  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  kamen 
Orangeois,  Wallonen, 
Welschschweizer,  Pfälzer 
und  böhmische  Prote¬ 
stanten  nach  Berlin.  Sie 
waren  gebildeter  und 
weltoffener  als  die  ein¬ 
heimische  Bevölkerung. 
Ein  frischer  Wind  wehte 
von  den  15  Toren  bis  zum 
Stadtschloss  im  Zentrum. 
Von  1700  bis  1800  stieg 
die  Einwohnerzahl  von 
29  000  auf  172  000  an. 

Berlin  avancierte  im  Re¬ 
kordtempo  nach  Wien  zur  zweit¬ 
größten  Stadt  des  Heiligen  Römi¬ 
schen  Reichs. 

Das  öffentliche  Bild  auf  der 
Prachtstraße  Unter  den  Linden 
und  in  den  neu  entstandenen 
Parkanlagen  prägte  das  Militär. 
Berlin  war  in  erster  Linie  Garni¬ 
son,  mehr  als  ein  Drittel  der  Ein¬ 
wohner  diente  im  Heer.  Im  präch¬ 
tigen,  vom  Großen  Kurfürsten  er¬ 


richteten  Zeughaus  Unter  den 
Linden,  wurden  Waffen,  Geschüt¬ 
ze  und  Trommeln  aufbewahrt.  Sie 
sollen  bis  an  die  Decke  gestapelt 
und  so  gut  instand  gewesen  sein, 
dass  sie  jederzeit  einsatzbereit 
waren. 

Besonderes  Interesse  der  Besu¬ 
cher  fanden  die  Denkmäler  auf 
dem  Wilhelmplatz,  die  Friedrich 
für  seine  gefallenen  Feldherren 
Seydlitz,  Keith,  Winterfeldt  und 
Schwerin  hatte  aufstellen  lassen, 
letzteren  im  Augenblick  seines 
Todes  in  der  Schlacht  vor  Prag. 
Die  Denkmäler,  so  hieß  es  in  der 
Bevölkerung,  wären  ein  Zeichen 
der  Treue  und  Hochachtung,  die 
Friedrich  für  seine  alten  Kampf¬ 
gefährten  empfand. 

Eine  bürgerliche  Kultur  als 
Gegengewicht  zum  Militär  ent¬ 
wickelte  sich  nur  langsam.  Berlin 
war  mehr  Stadt  der  Arbeiter  als 


Prunkbauten 
und  bröckelnde 
Fassaden 


der  Bourgeois.  Allein  20  000 
Menschen  verdienten  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  in  der  Produk¬ 
tion  von  Textilien,  Metallwaren 
und  Porzellan  ihr  Brot.  Nippes 
der  Königlichen  Porzellan-Manu¬ 
faktur  Berlin  (KPM)  waren  belieb¬ 
te  Souvenirs.  Auf  Anordnung  des 
Alten  Fritz  durfte  das  Porzellan 
nur  Blümchendekors  tragen.  Wer 
Glück  hatte,  kehrte  nicht  nur  mit 
solch  einem  Andenken  nach  Hau¬ 
se  zurück.  Der  größte  Wunsch  je¬ 
des  friderizianischen  Touristen 
ging  manchmal  in  Erfüllung:  ei¬ 
nen  Blick  vom  ruhmreichen, 
schon  zu  Lebzeiten  legendären 
Alten  Fritz  in  der  vorbeirollenden 
königlichen  Kutsche  zu  erha¬ 
schen,  der  mit  seinem  Windspiel 
auf  dem  Weg  ins  Stadtschloss 
oder  zurück  in  sein  Refugium 
Sanssouci  war.  Allein  das  war  die 
Berliner  Reise  wert.  Gisela  Groth 


Wilhelms  II. 
letzte  Ehefrau 

Am  17.  Dezember  des  Jahres 
1887  wurde  Hermine  Reuß, 
die  Frau  des  letzten  deutschen 
Kaisers  Wilhelm  II.,  im  thüringi¬ 
schen  Greiz  als  Prinzessin  von 
Schönauch-Carolath  geboren.  Mit 
dem  Tod  ihres  ersten  Gatten  wur¬ 
de  sie  1920  nach  13  Jahren  Ehe 
zur  Witwe.  Nur  zwei  Jahre  später 
ehelichte  die  ehrgeizige  Hermine 
den  ebenfalls  verwitweten  Wil¬ 
helm  II.  und  übernahm  die  Ver- 


Prinzessin  Hermine  Reuß 

waltung  des  kaiserlichen  Exilan¬ 
wesens  Haus  Doorn  in  den 
Niederlanden.  Sie  verfolgte  die 
politischen  Bewegungen  in 
Deutschland  mit  und  hoffte  auf 
das  Wiederauferstehen  der  Mon¬ 
archie.  Nach  Wilhelms  Tod  1941 
kehrte  Hermine  nach  Deutschland 
zurück,  geriet  aber  1945  in  russi¬ 
sches  Gewahrsam  und  lebte  unter 
strenger  Bewachung  in  Frankfurt 
an  der  Oder,  wo  sie  bis  zu  ihrem 
Tod  1947  blieb.  M.H. 


Vor  267  Jahren  fand  bei  Kes¬ 
selsdorf  in  der  Nähe  von 
Dresden  die  letzte  Schlacht 
des  Zweiten  Schlesischen  Krieges 
statt.  Friedrich  der  Großen  suchte 
in  ihr  die  Kriegsentscheidung. 
Sein  Plan  lautete,  das  mit  dem 
Hauptgegner  Österreich  verbün¬ 
dete  Sachsen  so  schwer  zu  schla¬ 
gen,  dass  die  Gegner  zum  Frieden 
bereit  waren,  bevor  ein  Kriegsein¬ 
tritt  Russlands  die  Entscheidung 
gegen  Preußen  bedeuten  konnte. 

So  erhielt  der  „Alte  Dessauer“, 
Fürst  Leopold  I.  von  Anhalt-Des¬ 
sau,  den  Befehl  mit  seinen  Hei¬ 
matregimentern  gegen  Sachsen 
vorzugehen.  Doch  der  76-Jährige 
Befehlshaber  wollte  erst  Brot  für 
seine  Soldaten  backen  lassen. 
Friedrich,  der  einen  russischen 
Kriegs eintritt  vor  der  Entschei¬ 
dungsschlacht  fürchtete,  äußerte 
sich  entsprechend  grob  gegenüber 
dem  Fürsten.  In  einem  Schreiben 
ließ  er  ihn  wissen:  „...  mein  Feld¬ 
marschall  ist  der  einzige,  der  mei¬ 
ne  deutlichen  Befehle  nicht  ver¬ 
stehen  kann  oder  will ...  Was  glau¬ 
ben  Sie  eigentlich,  bin  ich  der 
Fürst  von  Zerbst?“ 

Noch  vor  dem  von  Friedrich  be¬ 
fürchteten  russischen  Kriegsein¬ 
tritt  trafen  am  15.  Dezember  1745 
bei  dem  westlich  von  Sachsens 
Hauptstadt  Dresden  gelegenen 
Dorf  Kesselsdorf,  heute  ein 
Ortsteil  der  Stadt  Wilsdruff,  Des¬ 
saus  30  000  Preußen  auf  31000 
Sachsen  und  Verbündete  unter 


letzte  Sieg  des  »Alten  Dessauer 


Die  Schlacht  bei  Kesselsdorf  entschied  den  Zweiten  Schlesischen  Krieg 


dem  Befehl  des  sächsischen  Feld¬ 
marschalls  Friedrich  August  Graf 
Rutowski.  Kesselsdorf  selber  bil¬ 
dete  die  linke  Flanke  der  Sachsen. 
Rutowski  nahm  an,  dass  die  Preu¬ 
ßen  als  erstes  hier  an¬ 
greifen  würden  und  ließ 
deshalb  sieben  Grena¬ 
dierbataillone  den  west¬ 
lichen  Dorfrand  beset¬ 
zen.  Die  Stimmung  der 
sächsischen  Offiziere 
und  Mannschaften  war 
schlecht.  Übernächtigt, 
durchfroren  und  unzu¬ 
reichend  verpflegt,  die 
Uniformen  zerrissen  und 
abgetragen,  warteten  Sie 
auf  den  Gegner. 

Um  7.30  Uhr  brach  das 
preußische  Heer  in  vier 
Marschkolonnen  auf, 
und  um  14  Uhr  begann 
der  preußische  Angriff 
durch  die  drei  Grena¬ 
dierbataillone  Kleist, 

Plotho  und  Münchow 
sowie  das  Infanterieregi¬ 
ment  Anhalt  den  glatten 
Hang  hinauf  unter  dem 
Feuer  der  feindlichen  Artillerie. 
Der  Tod  hielt  auf  diesem  Teil  des 
Schlachtfeldes  reichlich  Ernte.  Der 
Alte  Dessauer  betete:  „Herr  hilf 
mich  -  und  wenn  Du  mich  nich 
helfen  willst,  dann  hilf  wenigstens 
die  anderen  nich.  Dann  wirste 
schon  sehen  ...“ 

Kurz  vor  dem  Erreichen  der 
großen  Batterie  am  Rande  des 


Dorfes,  wurden  die  Preußen  durch  schlossen  sich  dem  an.  Kessels-  Kesselsdorf  auch  die  umliegenden 

einen  erfolgreichen  Gegenangriff  dorf  fiel  einschließlich  der  dorti-  sächsischen  Dörfer  gelitten.  Von 

der  sächsischen  Grenadiere  zu-  gen  sächsischen  Artillerie  in  die  einigen  Häusern  standen  nur 

rückgeschlagen.  Durch  diesen  Hände  der  Preußen.  Nun  rückte  noch  die  Grundmauern,  aus  vie- 

Gegenangriff  gerieten  die  Sachsen  auch  der  linke  Flügel  der  preußi-  len  anderen  wurde  alles  Holz  von 

den  siegreichen  Preußen 
am  Lagerfeuer  ver¬ 
brannt. 

Abgeschreckt  vom 
Ausgang  der  Schlacht 
wollte  Zarin  Elisabeth 
von  Russland  nun  nichts 
mehr  von  einem  Kriegs - 
eintritt  wissen.  Am 
17.  Dezember  erreichte 
Friedrich  der  Große  das 
Schlachtfeld  und  noch 
am  selben  Tag  zogen  die 
Preußen  in  Dresden  ein. 
Die  Reste  der  sächsi¬ 
schen  Armee  zogen  de¬ 
moralisiert  und  hun¬ 
gernd  am  22.  Dezember 
über  Pirna  und  Dippol¬ 
diswalde  nach  Böhmen 
ab.  In  diesen  Tagen 
sprach  man  in  Frank¬ 
reich  erstmals  von  „Fre- 
deric  le  Grand“  und  in 
England  von  „the  Great“. 
Schon  am  ersten  Weih¬ 
nachtsfeiertag  1745  hatte  Friedrich 
sein  Ziel  erreicht.  Österreich  und 
Sachsen  schlossen  mit  Preußen  in 
Dresden  Frieden.  Aber  bereits  elf 
Jahre  später  versuchte  Maria  The¬ 
resia  ein  weiteres,  ein  letztes  Mal, 
Schlesien  mit  Gewalt  zurückzuer¬ 
obern.  Dieser  Krieg  dauerte  dann 
sieben  lange  Jahre.  Hans  Lody 


Schlacht  bei  Kesselsdorf:  Der  „Alte  Dessauer"  bittet  um  göttlichen  Beistand 


aber  auch  in  das  Schussfeld  ihrer 
eigenen  Artillerie,  das  dadurch 
zur  Untätigkeit  verdammt  war. 

Das  nutzte  der  preußische  Ge¬ 
neral  Hans  von  Lehwald  sofort 
aus.  Mit  den  Infanterieregimen¬ 
tern  30,  9,  22  und  20  stieß  er  den 
Sachsen  in  die  Flanke.  Die  Küras¬ 
sierregimenter  3, 11  und  7  und  die 
Dragonerregimenter  9  und  10 


sehen  Armee  unter  Prinz  Moritz 
von  Anhalt,  dem  Sohn  des  Alten 
Dessauers,  vor.  Die  Sachsen  waren 
in  Auflösung  und  flohen.  Die  alte 
Poststraße  von  Kesselsdorf  nach 
Dresden  war  von  allen  Waffengat¬ 
tungen  verstopft.  Munitionswagen 
und  Protzen  standen  quer  oder  la¬ 
gen  umgestürzt  auf  der  Straße. 
Unter  dem  Kampf  hatten  außer 
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Undank  des  Vaterlandes  gegenüber  Müttern 


Sich  selbst  für  unzurechnungsfähig  erklären 


Zu:  „Wenn  Kinder  als  Last  er¬ 
scheinen“  (Nr.  45) 

Im  Gastkommentar  weist  Herr 
Bues  auf  den  Skandal  hin,  dass  ei¬ 
ner  Mutter  im  Alter  keine  drei 
Prozent  der  Beträge  verbleiben, 
die  ihren  Kindern  für  Altersver¬ 
sorgung  abgenommen  werden. 
Der  Skandal  ist  aber  noch  größer, 
wenn  man  nicht  nur  die  monat¬ 
lichen  Zahlungen  vergleicht,  son¬ 
dern  auch  die  Zahlungszeiträume 
berücksichtigt:  Die  3 5 -jährige  Be- 
rufszeit  (der  Kinder)  führt  bei  ei¬ 
ner  mittleren  Beitragszahlung  von 
2750  Euro  (das  war  das  Beispiel) 
zu  einer  gesamten  Altersrücklage 
von  1155  000  Euro.  Die  Mutter  er¬ 
hält  davon  bei  einer  Rentendauer 


von  zwölf  Jahren  (bei  einer  Le¬ 
benserwartung  von  77  Jahren)  ei¬ 
ne  Summe  von  11664  Euro,  also 
gerade  mal  ein  Prozent.  Auf  den 
Vater  entfallen  von  der  Gesamt¬ 
summe  maximal  (wenn  er  denn 
noch  lebt  und  den  Rentenhöchst¬ 
satz  erhält)  nach  dem  gleichen 
Schlüssel  weitere  272  736  Euro, 
also  knapp  24  Prozent.  Die  rest¬ 
lichen  mindestens  75  Prozent 
entfallen  dann  auf  die  Umvertei¬ 
lung,  politisch  korrekt  mit  „Soli¬ 
darität“  umschrieben.  Wertet  man 
die  Rente  der  Mutter  als  materiel¬ 
len  Erdrutsch  für  ihre  Aufzucht¬ 
leistung,  so  entspricht  das  bei  nur 
acht  Stunden  pro  Tag  in  nur  20 
Jahren  (auch  später  ist  sie  ja  noch 
für  sie  da)  einem  Stundenlohn 


von  knapp  20  Cent.  Das  ist  dann 
der  „Dank  des  Vaterlandes“! 

Unser  Staat  ist  ein  Parasit  an 
den  Familien  und  insbesondere 
den  Müttern.  Das  belegt  die  ganze 
Diskriminierung  elterlicher  Für¬ 
sorge  und  Erziehung  und  die  da¬ 
für  vermeintliche  Alleinzustän¬ 
digkeit  der  Sozialisten  (im  weite¬ 
sten  Sinne).  Für  diese  ist  es  ein 
Horror,  wenn  ihr  politischer  An¬ 
spruch,  Kinder  ausnahmslos  in 
die  mit  ihrer  Weltanschauung  eng 
verknüpften  „Kinder-Indoktrina- 
tions-  und  Trennungsanstalten“ 
(KITAs)  zu  outsourcen,  durch  el¬ 
terlichen  Erziehungswillen  zu 
hinter  treiben  versucht  wird. 

Hans-Joachim  Kucharski, 

Mülheim 


Zu:  „Verleumdeter  Lehrer  wehrt 
sich“  (Nr.  48) 

Kollege  Schmick  ist  nicht  der 
erste  und  wird  auch  nicht  der 
letzte  bleiben,  über  den  die  rote 
Rotte  der  Tugendwächter  und  De¬ 
nunzianten  herfällt.  Vor  16  Jahren 
hing  man  mir  zum  Beispiel 
Rechtsextremismus  an,  nur  weil 
ich  im  Niederländischunterricht 
den  Satz  „Ik  hou  van  mijn  land“ 
(Ich  hebe  mein  Land)  verwendet 
hatte.  Klüger  wäre  gewesen  zu  sa¬ 
gen:  „Ich  hasse  mein  Land“. 

Hätte  Schmick  doch  nur  an  die 
Tafel  geschrieben  „Tod  dem  deut¬ 
schen  Volk“  oder  „Deutschland 
verrecke“.  Dann  hätte  er  den  vol¬ 
len  Beifall  aller  Gutmenschen  er¬ 


fahren  und  wäre  sicher  bereits  be¬ 
fördert  worden.  So  aber  stürzten 
sich  Staatsschutz  und  Staatsan¬ 
waltschaft  nach  den  albernen  An¬ 
schuldigungen  einer  Minderjähri¬ 
gen  hin  auf  einen  unbescholtenen 
Bürger  und  erprobten  Schul¬ 
mann.  Die  Feigheit  der  willigen 
Helfer  bei  der  Verfolgung  eines 
Unschuldigen  war  widerlich:  Der 
Schulleiter  schickte  den  Kollegen 
gleich  nach  Hause,  die  Vorgesetz¬ 
te  Schulbehörde  suspendierte  ihn 
wegen  eines  mehr  als  windigen 
Verdachts,  die  Polizei  vernahm 
geflissentlich  die  ganze  Klasse, 
wobei  die  Aussage  von  drei  oder 
vier  Schülern  zur  Wahrheitsfin¬ 
dung  völlig  gereicht  hätte. 
Schmick,  Opfer  der  politischen 


Unkultur,  ist  zwar  unschuldig, 
sein  gutes  Recht  und  Wiedergut¬ 
machung  werden  ihm  dennoch 
verweigert. 

Ob  seine  Klagen  gegen  die  Ver¬ 
leumder  seine  Lage  tatsächlich 
verbessern,  wage  ich  nach  eige¬ 
nen  Erfahrungen  zu  bezweifeln. 
Für  ihn  gibt  es  nur  den  aus  totali¬ 
tären  Systemen  bekannten  Aus¬ 
weg:  Er  muss  sich  von  seinem 
Arzt  für  unzurechnungsfähig  er¬ 
klären  lassen.  So  entgeht  er  weite¬ 
re  Anschuldigungen  -  denn  fal¬ 
sche  Belastungszeugen  finden 
sich  bei  Bedarf  allemal  -  und  er¬ 
reicht  nach  zwei  Jahren  ausgeruht 
den  wohlverdienten  Ruhestand. 

Adolf  Frerk, 
Geldern 


Sprache  ist  Heimat 

Zu:  „Habe  die  Ehr’“  (Nr.  49) 

Die  Sprache  ist  nicht  nur  bloßes 
Verständigungsmittel,  sondern  sie 
ist  gleichermaßen  Denkwerkzeug 
und  Träger  von  Wertvorstellun¬ 
gen.  Die  Sprache  ist  neben  der 
Religion  das  Kernelement  einer 
Kultur.  Der  jüdische  Universitäts- 
professor  Joseph  Rovan  (1918— 
2004)  schreibt  in  seinem  Buch 
„Geschichte  der  Deutschen“:  „Mit 
und  dank  Martin  Luther  machte 
das  deutsche  Volk  den  entschei¬ 
denden  Schritt  zur  Schriftspra¬ 
che,  der  unverzichtbaren  Voraus¬ 
setzung  dafür,  dass  ein  Volk  zu 
Bewusstheit  und  zum  Ausdruck 
seines  Wesens  gelangt.“ 

Die  Sprache  ist,  füge  ich  als 
Neuphilologe  hinzu,  die  Seele  ei¬ 
nes  Volkes.  Der  deutsche  Dichter 
Heinrich  Heine  geht  noch  weiter, 
wenn  er  in  einem  Brief  schreibt: 
„Und  unsere  Sprache  ist  das  Be¬ 
ste,  was  wir  Deutschen  besitzen. 
Sie  ist  das  Vaterland  selbst.“  Ver¬ 
raten  wir  das  nicht! 

Helmut  Schrickel, 
Coburg 


Hat  Israel  über  das  Ziel  hinausgeschossen?  Bei  den  Luftangriffen  auf  das  Gaza-Gebiet  kamen  auch 
Zivilisten  ums  Leben.  Ein  Kriegsverbrecher  meinen  Beobachter  Biid  pa 


»Gebt  mir  mein  Geld  zurück« 


Zu:  Rente  und  PAZ 

Ich  möchte  Ihnen  für  Ihre  Zei¬ 
tung  danken,  die  sich  so 
wohltuend  von  der  sonstigen 
Einheitspresse  abhebt.  Dazu 
braucht  man  heutzutage  sicher¬ 
lich  sehr  viel  Rückgrat  und  Stand¬ 
haftigkeit,  um  sich  ah  den  Anfein¬ 
dungen,  die  Sie  bestimmt  zu  er¬ 
tragen  haben,  zu  erwehren. 

Ein  klein  wenig  möchte  ich 
mich  bei  Ihnen  vorstellen.  Ich  bin 
gelernter  Schriftsetzermeister, 
Jahrgang  1942  und  durfte  kürzlich 
meinen  70.  Geburtstag  feiern. 
Meine  Frau  und  ich  lebten  noch 
ganz  bewusst  das  traditionelle  Fa- 
milienbild  und  das  hat  unser  Le¬ 
ben  sehr  bereichert.  Unsere  drei 
Söhne  studierten,  der  älteste  ist 
Chirurg  und  Oberarzt,  der  zweite 
Studienrat  an  einem  Oberstufen¬ 
gymnasium  und  der  jüngste  pro¬ 
movierter  Molekularbiologe  in 
der  Schweiz.  Alle  drei  sind  für  ih¬ 
re  Erziehung  und  Wertevermitt¬ 
lung  sehr  dankbar,  und  ihnen  ist 
bewusst,  dass  all  dies  auch  mit 


Opfern  und  Verzicht  ihrer  Eltern 
einherging. 

Wir  konnten  ein  kleines  Häus¬ 
chen  abbezahlen,  in  welchem  wir 
unseren  Ruhestand  verbringen 
und  müssen  jetzt  aber  erleben, 
wie  sehr  der  Kaufkraftverlust  der 
Rente  uns  mehr  und  mehr  ein¬ 
schränkt.  Jahr  für  Jahr  geht  es 
weiter  so.  Und  wenn  man  jetzt 
hören  muss,  wie  die  eventuell 
kommenden  „Rentenanpassung“ 
für  das  kommende  Jahr  aussieht, 
macht  sich  mehr  und  mehr  Ver¬ 
bitterung  in  uns  breit.  Was  hier 
geschieht,  das  ist  nicht  mehr  un¬ 
ser  Land,  manchmal  könnte  ich 
aufschreien  und  rufen  „Gebt  mir 
mein  Land  zurück!“ 

Abschließend  möchte  ich  noch 
anmerken,  dass  ich  Ihre  PAZ  lei¬ 
der  nicht  abonnieren  kann,  das 
Rentenbudget  gibt  das  nicht  her. 
Umso  dankbarer  bin  ich,  dass  es 
das  Internet  gibt,  in  welchem  man 
sich  glücklicherweise  unabhängig 
von  der  gleichgeschalteten  Presse 
und  dem  Staatsfernsehen  infor¬ 
mieren  kann.  Peter  Schumacher, 

Melsungen 


Auch  Israel  ist  an  Kriegsverbrechen  schuldig 


stoppt  Griechenland? 


Zu:  „Befreit  Gaza  von  der  Hamas“ 
(Nr.  47) 

Jedem  bleibt  es  unbenommen, 
für  die  eine  oder  andere  Partei 
einzutreten.  Ich  befürchte  aber, 
dass  die  von  Frau  Lengsfeld  be¬ 
schriebenen  Dinge  doch  etwas 
schwieriger  sind,  als  sie  sie  mit 
leichter  Hand  zu  Papier  gebracht 
hat.  Ich  erinnere  an  den  Bericht 
der  Untersuchungskommission 
der  Vereinten  Nationen  (Version 
A/HRC/ 12/48  vom  25.  September 
2009).  In  diesem  Bericht  geht  es 
um  die  Aktion  „Gegossenes  Blei“ 
von  Ende  2008/Anfang  2009!  Ich 
glaube  nicht,  dass  Frau  Lengsfeld 
dann  noch  unbeschwert  über 
„menschliche  Schutzschilde  von 
den  Hamas-Terroristen“  schreiben 
würde,  wenn  sie  sich  den  UN-Be- 
richt  sorgfältig  durchlesen  würde. 

Zum  Beispiel  Seite  448,  Ab¬ 
schnitt  1147:  „  ...  begannen  die  (is¬ 
raelischen)  Soldaten,  einige  der 
Gefangenen  als  menschliche 
Schutzschilde  zu  benutzen.“  Wei¬ 
ter  auf  Seite  362,  Abschnitt  888: 


Weißer  Phosphor  eingesetzt  als 
Sprengmunition  in  Mörsergrana¬ 
ten  von  Bodentruppen  und  der 
Marine.  Weiter  Seite  362,  Ab¬ 
schnitt  886:  Einsatz  sogenannter 
DIME-Munitionen  (Dense  Inert 
Metal  Explosive  Munitions  -  ex¬ 
plosive  Munitionen  aus  dichtem 
reaktionsträgem  Metall)  und  der 
Einsatz  angereicherten  Urans. 
Und  auf  Seite  446/447,  Abschnitt 
1145:  „Israelische  Soldaten  schös¬ 
sen  auch  auf  die  Frauen  und  Kin¬ 
der,  die  weiße  Flaggen  trugen,  als 
sie  versuchten,  das  Haus  seines 
Vetters  (Zeuge  AD/03)  zu  verlas¬ 
sen.  Die  Frau  seines  Vaters  erlitt 
eine  Schussverletzung  am  Bein  ...“ 
Palästinensische  Kriegsverbre¬ 
chen  (Ausschnitt)  auf  Seite  754, 
Abschnitte  1900/1901:  „Seit  April 
2001  haben  bewaffnete  palästi¬ 
nensische  Gruppen  Tausende  von 
Raketen  und  Mörsergranaten  auf 
Israel  abgeschossen.  Diese  haben 
in  der  Zivilbevölkerung  Schrek- 
ken  ausgelöst  ...;  In  dem  von  der 
Kommission  untersuchten  Zeit¬ 
raum  haben  diese  Angriffe  vier 


Menschen  getötet  und  Hunderte 
verletzt...“  Auf  der  Rückseite  des 
816  Seiten  starken  Berichts  steht 
abschließend,  dass  sich  sowohl  Is¬ 
rael  wie  auch  bewaffnete  palästi¬ 
nensische  Gruppen  Kriegsverbre¬ 
chen  schuldig  gemacht  (haben). 

Die  Beurteilung  israelischer 
Verstöße  gegen  internationales 
Recht  fällt  weit  drastischer  aus. 
Von  kollektiver  Bestrafung  ist  hier 
die  Rede,  von  unangemessener 
Gewaltanwendung  gegenüber  der 
Zivilbevölkerung  bis  hin  zur  Bom¬ 
bardierung  von  Gebäuden,  in  die 
die  Bevölkerung  vorab  von  israeli¬ 
schen  Soldaten  getrieben  wurde. 

Zudem  hat  Israel  im  Gegensatz 
zu  den  palästinensischen  Behör¬ 
den  die  Zusammenarbeit  mit  der 
Kommission  bislang  verweigert 
und  ist  seiner  Verpflichtung,  die 
begangenen  Verbrechen  selbst  zu 
untersuchen,  nicht  nachgekom¬ 
men.  Übrigens  wurde  der  Bericht 
der  Vereinten  Nationen  vom  Hu¬ 
man  Rights  Council  herausgege¬ 
ben.  Manfred  Krause, 

Isernhagen 


Wer 

Zu:  „Griechisches  Märchen“, 
(Nr.  48) 

Rettungsprogramme  müssen 
greifen,  so  heißt  es,  dann  ist  der 
Schuldenschnitt  kein  Problem. 
Zur  Beruhigung  der  Steuerzahler 
wird  beiläufig  erwähnt,  dass  die 
Steuereinnahmen  weiter  steigen. 
Uns  geht  es  somit  gut  und  das 
Heer  der  Millionen  Arbeitslosen 
ist  es  selber  schuld.  Das  Maast¬ 
richtdefizit  verringert  sich.  Alles 
kein  Problem,  bleiben  wir  ganz 
ruhig.  Tatsache  ist:  Der  Konkurs 
der  Griechen  ist  ein  Milliarden- 
loch  zu  Lasten  der  EU  und  der 
deutschen  Steuerzahler. 

Wer  denkt  da  nicht  an  den  be¬ 
vorstehenden  Offenbarungseid, 
der  spätestens  nach  der  Bundes¬ 
tagswahl  erfolgen  wird  und  das 
Dilemma  weiter  offenbart,  das 
sich  die  EU  mit  der  Aufnahme 
Griechenlands  geleistet  hat.  Ne¬ 
benbei,  die  Aufnahme  der  Türkei 
in  die  EU  wäre  im  Verhältnis  dazu 
eine  gigantische  Überforderung 
mit  ganz  neuen  Spielregeln. 


Aalglatte  Grüne  und  die  SPD 
leisten  Schützenhilfe  und  der 
Bürger  erfährt  die  Entscheidun¬ 
gen  ganz  zum  Schluss.  Bewährte 
finanzpolitische  Regeln  werden 
außer  Kraft  gesetzt  und  Milliar¬ 
den  „versenkt“,  zum  Wohle  einer 
verbleibenden  Mitgliedschaft  der 
Griechen  in  der  EU.  Zu  welchem 
Preis?  Es  gibt  keine  Partei,  die 
bürgerliche  und  auch  deutsche 
Interessen  durchsetzt.  Abgenickt 
wird  ganz  zum  Schluss  ohne  di¬ 
rekte  Demokratie.  Griechenland 
und  seine  Altschulden?  Da  gibt  es 
dann  den  Schuldennachlass: 
Griechenland  erhält  also  weitere 
Milliarden  „geliehen“,  um  abge¬ 
wertete  Altschulden  zurückzu¬ 
kaufen.  Ich  leihe  dir  einen  Euro 
und  bin  mir  sicher,  dass  ich  ihn 
nie  zurück  bekomme.  Somit  sage 
ich  dir,  das  deine  Schulden  nur 
noch  einen  Wert  von  0,50  Euro 
haben  und  leihe  dir  weitere  0,50 
Euro,  damit  du  einen  Teil  deiner 
Schulden  bezahlst.  Die  Schulden 
haben  sich  für  dich  reduziert,  oh¬ 
ne  dass  du  viel  geleistet  hast. 


Steuerflüchtlinge,  die  rechtzei¬ 
tig  Griechenland  verlassen  haben, 
werden  nicht  verfolgt  und  eine 
CD  wird  nicht  auf  dem  dunklen 
Markt  angeb oten.  Verrückte  Welt! 
Dagegen  steht  der  immer  mehr 
zur  Kasse  gebetene  Steuerzahler, 
der  als  Spielraum  für  sein  Leben 
mittlerweile  nur  noch  die  Leere 
seines  Portemonnaies  fühlt.  Ein 
Fass  ohne  Boden!  Eine  innerdeut¬ 
sche  Entwicklung,  die  Millionen 
Menschen  zugleich  entwürdigt 
und  entehrt. 

Griechenland  ist  ein  Partner, 
der  langfristig  nicht  wettbewerbs¬ 
fähig  ist  und  Kontrollmechanis- 
men  auf  breiter  Front  ablehnt.  Zu¬ 
geständnisse  finden  meist  nur  auf 
dem  Rücken  der  griechischen 
Bürger  statt.  Und  in  Deutschland? 
Diener  der  Hochfinanz  regieren, 
aber  für  wen  und  zu  welchem 
Zweck?  Was  machen  die  echten 
Volksvertreter,  wo  sind  sie?  Was 
erwartet  die  Bürger  in  Europa 
und  besonders  in  Deutschland  im 
„neuen  Jahr“?  Udo  Heinz  Barendt, 

Alsdorf 


Klimakatastrophe  fällt  aus 


Wisent  mutierte  zum  Auerochs 


Zu:  „Mit  eigenen  Augen“  (Nr.  48) 

Wetterberichte  reichen  für  fünf 
Tage  mit  abnehmender  Genauig¬ 
keit.  Nun  erlauben  sich  Prophe¬ 
ten,  das  Wetter  beeinflussen  und 
die  angebliche  drohende  Erder¬ 
wärmung  um  zwei  Grad  verhin¬ 
dern  zu  können.  Die  tollsten  Wet¬ 
terpurzelbäume  werden  dabei 
vorausgesagt. 

Unsere  Erde  hat  seit  undenk¬ 
lichen  Zeiten  ein  vielmaliges  Auf 
und  Ab  des  Klimas  erlebt  (zum 
Beispiel  bei  den  Eiszeiten).  Die 
Luft  enthält  78  Prozent  Stickstoff, 
21  Prozent  Sauerstoff,  0,9  Prozent 
Edelgase,  Stickstoff  und  Ozon.  Al¬ 
le  diese  Gase,  dazu  70  Prozent 


Wasserdampf  in  der  Luft,  beein¬ 
flussen  die  Sonneneinstrahlung. 

Als  Hauptfeind  zur  angeblichen 
Welterwärmung  wird  nun  das 
Kohlendioxyd  CO^  verteufelt. 
CO  ist  mit  0,03  Prozent  in  der 
Luft  enthalten.  Wie  soll  diese  win¬ 
zige  Menge  für  die  Welterwär¬ 
mung  verantwortlich  sein?  Eine 
reine  Utopie!  Gäbe  es  kein  CO^, 
gäbe  es  keine  Assimilation,  kein 
Chlorophyll,  kein  Blattgrün,  keine 
Pflanzen  und  somit  kein  tieri¬ 
sches  und  menschliches  Leben. 
Allein  der  Sonne  verdanken  wir 
unser  Klima,  unser  Wetter  und 
damit  unser  Leben. 

Reinhard  Gierse, 
Herzebrock-Clarholz 


Absurde  Politik 

Zu:  „Mit  der  Energiewende  in  den 
Atom-Gau“  (Nr.  46) 

Die  Konzeption  der  Stromnetze 
ist  älter.  Damals  wurde  großer 
Wert  darauf  gelegt,  die  Übertra¬ 
gungsverluste  zu  minimieren. 
Heute  -  bei  viel  teurerem  Strom  - 
scheint  jedoch  die  Maximierung 
dieser  Verluste  das  Ziel  zu  sein. 
Der  von  der  Politik  als  Zahlmei¬ 
ster  auserkorene  kleine  Mann  soll 
ruhig  alles  bezahlen  -  auch  wenn 
er  gar  nicht  mehr  kann  und  des¬ 
halb  Sozialhilfe  braucht!  Eine  ab¬ 
surdere  Politik  ist  kaum  noch  vor¬ 
stellbar. 

Otto  Wildgruber, 
Dormitz 


Karl  der  Befreier 

Zu:  „Besatzer  und  Befreier“ 
(Nr.  44) 

Eine  kleine  Anmerkung  zu  Ge¬ 
neralleutnant  Karl  Karlowitsch 
Graf  Sievers  (1772-1856):  Er  war 
Teilnehmer  der  russischen  Waf¬ 
fengänge  von  1807  in  Preußisch- 
Eylau  und  Friedland  gegen  Napo¬ 
leon.  1812  kommandierte  er  in 
der  Armee  „Bagration“  das  4.  Ka¬ 
valleriekorps.  Sein  Porträt  befin¬ 
det  sich  übrigens  in  der  333  Ge¬ 
mälde  umfassenden  Militärgale- 
rie  des  ehemaligen  Kaiserlichen 
Winterpalastes  (Eremitage)  in 
St.  Petersburg. 

Vincenz  Oertle, 
Gais/Schweiz 


Zu:  „Geburtstag  in  traurigem  Zu¬ 
stand“  (Nr.  46) 

Der  deutsche  Bildhauer  August 
Gaul,  der  diese  beeindruckend 
naturnahe  Skulptur  der  beiden 
kämpfenden  Stiere  schuf  und 
dem  wir  vermutlich  auch  die  Be¬ 
zeichnung  „Kämpfende  Aueroch¬ 
sen“  verdanken,  hat  sich  zum  Vor¬ 
bild  seiner  Arbeit  allerdings  nicht 
den  Auerochsen,  sondern  den  Wi¬ 
sent  gewählt.  „Kämpfende  Wi¬ 
sentstiere“  wäre  also  zoologisch 
passender.  Der  Auerochse  oder 
Ur  und  der  Wisent  hatten  in  Ost¬ 
europa  ihre  letzten  Rückzugsge¬ 
biete.  Interessante  Informationen 
zum  Schicksal  der  beiden  ein¬ 


drucksvollen  Spezies  finden  sich 
in  dem  Buch  „Wildbahn  und  Jagd 
Altpreußens“  von  Friedrich  Ma¬ 
ger  (1885-1974).  August  Gaul 
kann  man  es  aber  zugutehalten, 
dass  auch  der  Wisent  im  deutsch¬ 
sprachigen  Osteuropa  gelegent¬ 
lich,  aber  irrtümlich  als  Auer  oder 
Auerochs  tituliert  wurde. 

Horst  Mauer, 
Hofheim  am  Taunus 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 
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Zunehmender 

Grenzverkehr 


Allenstein/Königsberg  -  Der  Ver¬ 
kehr  an  der  innerostpreußischen 
Grenze  zwischen  dem  polnischen 
und  dem  russischen  Teil  hat  Re¬ 
kordniveau  erreicht.  An  Werkta¬ 
gen  überschreiten  etwa  15  000 
und  an  Wochenenden  sogar 
20  000  Personen  diese  Staatsgren¬ 
ze.  Vor  einem  Jahr  hat  die  Zahl  der 
täglichen  Grenzwechsel  noch  bei 
8000,  im  Jahre  2010  gar  nur  bei 
höchstens  4000  gelegen.  Und 
Oberst  Jaroslaw  Kowalkowski,  der 
Kommandeur  der  Ermländisch- 
Masurischen  Abteilung  der 
Grenzpolizei  schätzt,  dass  der 
Grenz  verkehr  zukünftig  noch  wei¬ 
ter  zunehmen  wird.  Viele  dieser 


Oberst  Jaroslaw  Kowalkowski 


Grenzübertritte  sind  ein  Resultat 
der  Preisunterschiede  zwischen 
Polen  und  Russland.  Viele  seiner 
Landsleute,  so  Oberst  Kowalkows¬ 
ki,  führen  wegen  des  billigeren 
Benzins  in  die  Russische  Födera¬ 
tion,  während  umgekehrt  die  Rus¬ 
sen  vor  allem  wegen  der  besseren, 
billigeren  und  attraktiven  Lebens¬ 
mittelartikel  in  sein  Land  kämen. 
Gefördert  wird  diese  Entwicklung 
durch  den  diesen  Sommer  zwi¬ 
schen  Russland  und  Polen  einge¬ 
richteten  Kleinen  Grenzverkehr, 
in  dessen  Genuss  ein  Teil  der  Be¬ 
wohner  des  südlichen  Ostpreußen 
und  die  Bevölkerung  des  Königs - 
berger  Gebietes  kommt.  PAZ 


Rüge  für  Königsberger  Denkmalschutz 


Staatsanwaltschaft  deckt  Nachlässigkeit  der  Behörde  auf  -  Zuständigkeit  für  Kant-Grab  soll  geregelt  werden 


Obwohl  sich  in  den  vergangenen 
Jahren  im  Königsberger  Gebiet 
immer  mehr  Menschen  für  den 
Erhalt  des  kulturellen  Erbes  stark 
gemacht  haben,  wurden  zahlrei¬ 
che  deutsche  Denkmäler  arg  ver¬ 
nachlässigt,  ihnen  droht  der  Ver¬ 
fall.  Dies  zu  verhindern,  bemühen 
sich  in  letzter  Zeit  nun  auch  Be¬ 
hörden.  Die  Staatsanwaltschaft  hat 
aufgedeckt,  dass  die  Eigentums¬ 
verhältnisse  am  Kann-Grab  seit 
über  20  Jahren  ungeklärt  sind  und 
dass  bei  der  Denkmalschutzbe¬ 
hörde  geschlampt  wurde. 

Das  Grab  des  großen  Philoso¬ 
phen  Immanuel  Kant  ist  eine  der 
Sehenswürdigkeiten  Königsbergs. 
Für  jeden  Besucher  der  Pregelme- 


Beamte  reden 
sich  heraus 


tropole  ist  eine  Besichtigung  obli¬ 
gatorisch. 

Wie  verwundert  wären  die  Tou¬ 
risten  wohl,  wenn  sie  wüssten, 
dass  das  Denkmal  niemandem  ge¬ 
hört.  Wie  viele  andere  Denkmäler 
und  Monumente  im  Königsberger 
Gebiet  auch,  die  aufgrund  unge¬ 
klärter  Eigentumsverhältnisse  ei¬ 
ne  komplizierte  Gegenwart  und 
eine  ungewisse  Zukunft  haben. 

Nun  reiht  sich  auch  das  Grab 
Kants  in  die  Reihe  der  vernachläs¬ 
sigten  Denkmäler  ein.  Dabei  gilt 
das  Grab  als  Objekt  des  kulturel¬ 
len  Erbes,  aber  das  Eigentums¬ 
recht  wurde  nie  geklärt.  Die 
Staatsanwaltschaft  des  Gebiets  hat 
nun  die  Arbeit  der  regionalen 
Denkmalschutzbehörde  unter- 


Beliebte  Sehenswürdigkeit:  Grab  des  deutschen  Philosophen  Immanuel  Kant 


sucht  und  dabei 
eine  Vielzahl  von 
Verstößen  festge¬ 
stellt.  Dazu  gehört 
auch  die  Untätig¬ 
keit  in  Bezug  auf 
das  Kant- Grab. 

Bei  der  Überprü¬ 
fung  der  Staatsan¬ 
waltschaft  stellte 
sich  auch  heraus, 
dass  das  Eigen¬ 
tumsverhältnis 
am  Grab  seit  über 
20  Jahren  unge¬ 
klärt  ist.  Zur  Zeit 
ist  es  gar  nicht  im 
Besitz  der  Oblast, 
obwohl  es  auf  der 
Liste  der  Objekte 
des  kulturellen 
Erbes  mit  födera¬ 
ler  Bedeutung 
steht. 

Dabei  verfügte 
die  russische 
Regierung  in 
Moskau  bereits 
im  Dezember 
1991,  dass  die  Ge¬ 
bietsregierung 
sich  um  die  Klä¬ 
rung  des  Eigen¬ 
tumsrechts  küm¬ 
mern  soll.  Seine 
Untätigkeit  begründete  das  zu¬ 
ständige  Grandbuchamt  der  Re¬ 
gionalregierang  damit,  dass  das 
Grab  kein  eigenständiges  Gebäude 
sei.  Weil  das  Philosophengrab  an 
den  Dom  angebaut  ist,  könne  es 
nicht  als  eigenständiges  Objekt 
des  kulturellen  Erbes  betrachtet 
werden.  Und  die  Gebietsregierang 
habe  damals  entschieden,  nur  das 
Grab,  nicht  aber  den  Dom  der 


Stadt  zu  übergeben.  Damit  sei  eine 
Überschneidung  der  Zuständig¬ 
keiten  schon  programmiert  gewe¬ 
sen,  verteidigten  sich  die  Beamten 
der  Gebietsregierang. 

Die  Staatsanwaltschaft  hat  darü¬ 
ber  hinaus  festgestellt,  dass  die 
Denkmalschutzbehörde  die  Über¬ 
prüfung  von  Unternehmen,  die 
mit  der  Bewirtschaftung  von  Ar¬ 
chitekturdenkmälern  beauftragt 


sind,  vernachlässigt  hat.  Zu  den 
formalen  Fehlern  gehört  zum  Bei¬ 
spiel,  dass  die  Überprüfung  Fir¬ 
men  überlassen  werde,  die  gar 
nicht  gemeldet  sind. 

Neben  dem  stellvertretenden 
Leiter  der  Denkmalschutzbehörde 
wurden  zwei  weitere  staatliche  In¬ 
spektoren  mit  Disziplinarmaßnah¬ 
men  wegen  der  Missachtung  der 
Gesetze  zur  Verantwortung  gezo¬ 


Bild:  J.T. 

gen.  Das  Wichtigste  ist  jedoch, 
dass  nun  das  Grandbuchamt  des 
Königsberger  Gebiets  beantragt 
hat,  eine  Inventarisierung  aller 
Denkmäler  vorzunehmen  und  das 
Kant- Grab  ins  Kataster  aufzuneh¬ 
men.  Bleibt  nur  zu  hoffen,  dass 
das  Grab  des  großen  Philosophen 
Immanuel  Kant  bald  einen  sorgsa¬ 
men  Eigentümer  erhält. 

Jurij  Tschenyschew 


Kontroverse  über  den  Umgang  mit  deutschen  Spuren 

Allensteins  lokale  Monatszeitschrift  »Debata«  hatte  aus  gegebenen  Anlass  zu  einer  hochkarätig  besetzten  Gesprächsrunde  gebeten 


Unser  oder  nicht  unser“  - 
unter  diesem  Motto  stand 
eine  von  der  lokalen  Mo¬ 
natszeitschrift  „Debata“  organi¬ 
sierte  Gesprächsrunde  in  Allen¬ 
stein.  Ein  unmittelbarer  Auslöser 
dafür  war  eine  im  Allensteiner 
Rathaus  aufgefundene  Gedenkta¬ 
fel,  die  an  die  im  Ersten  Weltkrieg 
gefallenen  Rathausbeamten  er¬ 
innert.  Als  eine  Art  Bodenmosaik 
wurde  sie  dort  1935  im  Haupt¬ 
treppenhaus  dieses  Gebäudes  an¬ 
gebracht.  Nach  Kriegsende  wurde 
sie,  wie  die  Verzierung  des  Rus- 
sen-Erkers,  nicht  entfernt,  son¬ 
dern  vorläufig  mit  einem  schlich¬ 
ten  Fußbodenbelag  zugedeckt. 
Neulich  wurde  die  Tafel  für  eine 
kurze  Zeit  freigelegt,  so  dass  ihr 
Bestehen  vielleicht  zum  ersten 
Mal  in  aller  Öf¬ 
fentlichkeit  zur 
Kenntnis  genom¬ 
men  werden 
konnte.  Dabei 
entstand  sofort 
eine  Kontroverse  darum,  ob  man 
sie  renovieren  oder  schnellstens 
beseitigen  soll.  In  einer  diesbezüg¬ 
lichen  Zeitungsumfrage  plädier¬ 
ten  die  meisten  Stadtbewohner 
dafür,  dass  die  deutschsprachige 
Platte,  ein  Teilstück  des  deutschen 
Allenstein,  restauriert  und  keines¬ 


falls  aus  dem  öffentlichen  Be¬ 
wusstsein  verdrängt  werden  darf. 

Diese  neue  Verfahrensweise 
würde  einer  langjährigen  un¬ 
durchdachten  Politik  gegenüber 
dem  deutschen  Nachlass,  als  man 
völlig  willkürlich  die  alteingeses¬ 
senen  Ortsnamen  verändert  hatte, 
widersprechen.  Hierfür  stehen  ja 
unzählige  Beispiele  wie  das  von 
Johannisburg,  Lötzen,  Rastenburg 
oder  Wartenburg.  Diesen  Städten 
wurden  einst  ganz  unpassende 
Namen  oktroyiert,  obwohl  sie  eine 
klangmäßig  ähnliche  Entspre¬ 
chung  im  Polnischen  besaßen.  Die 
Willkür  jener  Beamten  veran¬ 
schaulichte  in  einwandfreiem 
Deutsch  die  unter  den  Gästen  an¬ 
wesende  gebürtige  Schönfelderin 
Maria  Anielska.  Ihr  Geburtsort  be¬ 


kam,  im  Unterschied  zu  den  um¬ 
hegenden  Dörfern  Deuthen, 
Schönbrück  und  Dietrichswalde, 
damals  einen  ortsfremden  und 
traditionswidrigen  Namen:  Unies- 
zewo. 

Die  Hauptteilnehmer  einer  gut 
angelaufenen  Podiumsdiskussion 


waren:  Bohdan  Bachmura,  Rafal 
Betkowski,  Henryk  Falko wski  und 
Adam  Kowalczyk  von  der  Redak¬ 
tion  der  „Debata“  sowie  Edward 
Cyfus  und  Jan  Chlosta.  Sie  alle 
gelten  gemeinhin  als  unbestritten 
verdiente  und  zugleich  gediegene 
Kenner  der  (ost-)preußischen,  be¬ 
ziehungsweise  masurischen  oder 
ermländischen  Regionalgeschich¬ 
te  und  Kultur.  In  einem  bislang  in 
Allenstein  seltenen  Einvernehmen 
betonten  sie  die  Bedeutsamkeit 
des  deutschen  Kulturguts  für  die 
heute  erneut  entbrannte  Ausein¬ 
andersetzung  um  die  Frage  nach 
einer  nationalen,  gegebenenfalls 
regionalen,  Identität.  Das  Zeitalter 
eines  totalen  Verwerfens  jeder 
deutschen  Spur  rund  um  Allen¬ 
stein  sei  glücklicherweise  schon 

längst  passe. 

Das  bedeutet 
allerdings  noch 
lange  nicht,  dass 
eine  Nachvollzie¬ 
hung  des  Vergan¬ 
genen  völlig  reibungslos  verläuft. 
Ein  lehrreiches  Beispiel  für  diese 
schwierige  Vergangenheitsbewäl¬ 
tigung  lieferte  unlängst  der  vor  et¬ 
lichen  Jahrzehnten  auf  eine  staat¬ 
liche  Anordnung  hin  tief  vergrabe¬ 
ne  Bismarck-Stein  in  Eichmedien 
unweit  Sensburg.  Dessen  plötzli¬ 


ches  Auftauchen  löste  heftige  Kri¬ 
tik  aus.  Ein  Versuch,  ihn  auf  sei¬ 
nem  früheren  Platz  aufzustellen, 
scheiterte  vollends  an  dem  Unbe¬ 
hagen  aller  Diskussionsteilneh¬ 
mer,  die  das  Polentum  durch  die¬ 
ses  Vorhaben  gefährdet  sehen. 

Eine  rein  pol¬ 
nischorientierte 
Denkweise  be¬ 
stimme  nach  wie 
vor  die  Aufnahme 
vieler  Tatsachen 
aus  der  Geschichte  Polens  und 
seiner  Anrainerstaaten,  so  Bet¬ 
kowski.  Dies  verzerrt  das  wahre 
Bild  eines  Ereignisses  und  macht 
eine  sachkundige  Diskussion  dar¬ 
über  unmöglich.  Betkowski  führte 
dafür  ein  sehr  prägnantes  Beispiel 
an.  Es  gebe  ortsansässige  Histori¬ 
ker  und  Volkskundler,  welche  die 
deutsche  Sprache  völlig  verkannt 
hätten.  Daher  benutzen  sie  in  ih¬ 
rer  Forschung  ausschließlich  die 
polnischsprachigen  Quellen,  die 
oft  entweder  parteiisch  oder  ein¬ 
fach  unzureichend  seien.  Chlosta 
verwies  dabei  auf  eine  im  kommu¬ 
nistischen  Zeitalter  oft  betriebene 
Zwangspolitisierung  rund  um  die 
sogenannten  wiedergewonnenen 
Gebiete. 

Die  Forderungen  der  Befürwor¬ 
ter  einer  vollständigen  Aneignung 


des  bis  1945  vorherrschenden 
deutschen  Elements  stießen  bei 
den  Versammelten  auf  allgemeine 
Zustimmung.  Dies  darf  aber  nicht 
zu  dem  Fehlschluss  führen,  dass 
die  zuständigen  Behörden  diesen 
Forderungen  künftig  wider¬ 


spruchslos  entsprechen  würden. 
Ein  häufig  stereotypes  Deutsch¬ 
land-Bild,  das  nicht  selten  mit 
Ressentiments  behaftet  ist,  sei  in 
der  Republik  Polen,  somit  also 
auch  in  Allenstein,  nicht  vollstän¬ 
dig  verblasst.  Einen  Hauch  davon 
hat  man  auch  bei  der  diesmaligen 
Diskussionsrunde  zu  spüren  be¬ 
kommen.  So  zog  Izabela  Lewan- 
dowska,  eine  akademisch  gebilde¬ 
te  Herausgeberin  eines  in  diesem 
Frühjahr  erschienen  Lehrbuchs 
für  die  Regionalgeschichte  das  Fa¬ 
zit,  es  sei  noch  zu  früh,  ehrlich 
und  unvoreingenommen  über  die 
gemeinsame,  deutsch-polnische 
Vergangenheit  und  deren  ständige 
Präsenz  in  der  Öffentlichkeit  zu 
reden. 

Die  Übrigen  äußerten  jedoch 
einen  hoffnungsvolleren  Stand¬ 


punkt.  Sie  unterstrichen  die  un¬ 
umgängliche  Notwendigkeit  ei¬ 
ner  Akzeptanz  für  die  Vorgefun¬ 
denen,  mitunter  überraschenden 
und  oft  Aufsehen  erregenden 
Zeugen  der  deutschen  Vergan¬ 
genheit.  Sie  lasse  sich  nicht  aus¬ 
radieren  und  sol¬ 
le  sinnvoll  ins 
Bewusstsein  der 
heutigen  Stadt¬ 
bewohner  mit  in¬ 
tegriert  werden. 
Dies  sei  eine  Grundvorausset¬ 
zung  für  ein  friedliches  Zu¬ 
sammenleben  in  Europa.  Diese 
Forderung  formulierte  Kowalczyk 
in  seinem  persönlichen  Bekennt¬ 
nis,  er  selbst  halte  sich  für  einen 
Polen,  Ermländer,  Preußen  und 
Ostpreußen  zugleich.  Dies  er¬ 
mögliche  ihm  ferner,  eine  anders¬ 
artige  Sonderstellung  im  ganzen 
Land  einzunehmen. 

Zu  den  weniger  optimistischen 
Statements  der  Anwesenden  pas¬ 
ste  ein  von  Chlosta  angeführtes 
Memento,  auf  das  sich  viele  Aus- 
siedler  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  in  ihrer  Ausein¬ 
andersetzung  mit  den  Polen  be¬ 
rufen:  „Ihr  habt  das  Ermland  und 
Masuren  und  wir  haben  die  Erm¬ 
länder  und  Masuren.“ 

Grzegorz  Supady 


Aktueller  Auslöser  der  Diskussion  ist  ein 
wiederentdecktes  Mosaik  von  1935 


Skepsis,  ob  die  Zeit  schon 
reif  ist  für  eine  offene  Diskussion 


14 


Nr.  50  -  15.  Dezember  2012 


OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


£>a$  £>ftjjreu|ienblßU 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

das  Jahr  neigt  sich  so  langsam  sei¬ 
nem  Ende  zu,  und  es  ist  Zeit,  Spät¬ 
lese  zu  halten.  Es  hat  sich  so  aller¬ 
hand  in  unserem  Familienkrepsch 
angesammelt,  was  bisher  noch 
nicht  zur  Veröffentlichung  kam, 
Suchwünsche  nach  Personen  ha¬ 
ben  nun  einmal  Vorrang.  Auch 
heute  müssen  wir  mit  einer  Such¬ 
bitte  beginnen,  denn  die  möchte 
ich  nicht  auf  die  lange  Bank  schie¬ 
ben,  weil  Herr  Günther  Büttner 
aus  Güstrow  fast  alle  Möglichkei¬ 
ten  zu  einer  Klärung  der  bisher 
ungelösten  Frage  genutzt  hat. 
Eben  fast  -  denn  jetzt  sind  wir 
dran,  und  können  nur  mit  ihm 
hoffen,  dass  sich  irgendwelche 
Hinweise  auf  das  Schicksal  sei¬ 
nes  vermissten  Bruders  erge¬ 
ben.  Es  handelt  sich  um  Bruno 
Büttner,  *5.  April  1930  in  Bar¬ 
ten,  Kreis  Rastenburg.  Bis  Okt¬ 
ober  1944  lebte  der  Oberschü¬ 
ler  in  Jorken,  Kreis  Angerburg. 
Dann  begann  die  Flucht  der 
kinderreichen  Familie  Büttner 
mit  einem  Pferdewagen  über 
Barten  und  weiter  bis  kurz  vor 
Landsberg,  wo  die  Flüchtlinge 
im  Gutshaus  Weskeim  von  der  Ro¬ 
ten  Armee  eingeholt  wurden.  Die 
Familie  wurde  auseinander  geris¬ 
sen:  Bruno  wurde  zusammen  mit 
dem  Vater  und  dessen  Bruder  Fritz 
von  den  russischen  Soldaten  abge¬ 
führt,  die  Mutter  und  acht  Kinder 
kehrten  nach  Jorken  zurück.  Vater 
Büttner  wurde  bereits  1946  aus 
russischer  Gefangenschaft  entlas¬ 
sen,  Mutter  und  Kinder  durften 
erst  Anfang  1947  in  die  damalige 
sowjetische  Besatzungszone  aus- 
reisen.  1948  wurde  Frau  Büttner 
in  die  Russische  Kommandantur 
in  Güstrow  beordert  und  dort  zum 
Verbleib  ihres  Sohnes  Bruno  be¬ 
fragt,  aber  sie  konnte  keine  Anga¬ 
ben  machen.  Einige  Hinweise  auf 
die  erste  Zeit  nach  der  Verschlep¬ 
pung  von  Bruno  gab  dann  ein  Mit¬ 
gefangener,  Walter  Tiedemann, 
dem  es  im  März  1948  gelang,  aus 
dem  Lager  Traussen  zu  fliehen. 
Bis  dahin  lässt  sich  das  Schicksal 
des  Vermissten  verfolgen.  Bruno 
Büttner  war  zuerst  in  das  Sammel¬ 
lager  Preußisch  Eylau  gekommen, 
in  dem  sich  etwa  12000  Menschen 
befanden.  Von  dort  aus  wurden  sie 
später  in  das  Dorf  Traussen  im 
Kreis  Gerdauen  gebracht.  Es  han¬ 
delte  sich  um  eine  Kolchose,  in 
der  jeweils  rund  300  Männer  und 
Frauen  zusammengepfercht  wa¬ 


ren.  Bruno  musste  dort  im  Wald 
arbeiten.  Ab  1948  wurde  die  Lage 
etwas  besser,  als  die  Unterbrin¬ 
gung  der  Gefangenen  in  kleinen 
Häusern  mit  je  fünf  bis  acht  Perso¬ 
nen  erfolgte,  die  sich  selbst  ver¬ 
sorgen  mussten.  Im  März  1948  ge¬ 
lang  dann  Walter  Tiedemann  die 
Flucht  aus  dem  Lager.  Auch  Bruno 
hatte  einen  Fluchtversuch  unter¬ 
nommen,  er  wurde  aber  von  den 
russischen  Bewachern  dabei  ent¬ 
deckt  und  dafür  schwer  bestraft. 
Walter  Tiedemann,  der  heute  in 
Hagen/Westfalen  lebt,  konnte  lei¬ 
der  nicht  aussagen,  wie  lange  das 
Lager  Traussen  noch  bestand.  Es 
soll  einer  anderen  Information  zu 
Folge  im  Herbst  1948  zusammen 
mit  den  anderen  Lagern  aufgelöst 
worden  sein.  Ob  Bruno  Büttner 
noch  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  in 
Traussen  war,  konnte  bisher  nicht 
geklärt  werden,  auch  nicht,  wohin 


Der  vereiste  Cranzer  Seesteg 


er  nach  der  Auflösung  kam.  Die 
Familie  hat  somit  keine  Hinweise 
auf  den  weiteren  Verbleib  des  Ver¬ 
missten.  So  setzt  Günther  Büttner 
alle  Hoffnung  auf  unsere  Leser¬ 
schaft,  vor  allem  auf  ehemalige 
Mitgefangene  aus  dem  Lager 
Traussen.  Schon  einige  Angaben, 
wohin  die  noch  bis  Herbst  1948  in 
dem  Lager  verbliebenen  und  noch 
nicht  entlassenen  Gefangenen  ge¬ 
bracht  wurden,  könnten  weiter 
führen.  Bruno  Büttner  war  bei  der 
Lagerauflösung  18  Jahre  alt.  Wenn 
er  in  Traussen  mit  etwa  Gleichal¬ 
trigen  Kontakt  hatte,  ist  es  auch 
möglich,  dass  sich  jemand  von 
diesen  damals  jungen  Mitgefange¬ 
nen  an  Bruno  Büttner  erinnert. 
Wir  hoffen  jedenfalls  für  seinen 
Bruder,  dass  die  lange  Suche  doch 
noch  zum  Erfolg  führt.  (Günther 
Büttner,  Pustekowstrasse  29  in 
18273  Güstrow,  Telefon 
03843/334053.) 

Einen  lieben  Adventsgruß  sand¬ 
te  mir  ein  alter,  treuer  Leser,  Herr 
Gerhard  Thal  aus  Ulm.  Vor  langer 
Zeit  erschien  im  damaligen  Ost¬ 
preußenblatt  sein  Suchwunsch 


nach  Familienangehörigen,  leider 
blieb  er  unerfüllt.  Ob  wir  ihn  noch 
einmal  wiederholen  könnten?  Das 
wollen  wir  heute  tun  und  hoffen, 
dass  sich  vielleicht  jetzt  ein  Hin¬ 
weis  ergibt.  Herr  Thal  sucht  Nach¬ 
kommen  seines  Großvaters  Gustav 
Siebert  aus  Königsberg.  Die  Groß¬ 
eltern  wohnten  am  Bey dritter  Weg 
5-7,  nur  einige  Häuser  entfernt  in 
Nr.  9  wohnte  Sohn  Walter  mit  sei¬ 
nem  1928/29  geborenen  Sohn 
Günter,  der  nach  der  Vertreibung 
ab  1948  etwa  zehn  Jahre  lang  in 
der  DDR  bei  der  Volkspolizei  war. 
Im  Haus  der  Großeltern  wohnte 
auch  ein  weiterer  Onkel  von 
Herrn  Thal,  Erich  Siebert,  der  im 
Krieg  gefallen  ist.  Mit  Sicherheit 
gibt  es  Nachkommen  der  Genann¬ 
ten  aus  der  mütterlichen  Linie  von 
Gerhard  Thal  -  seine  Mutter 
Charlotte  ist  eine  geborene  Sie¬ 
bert,  von  denen  einige  in  der  ehe¬ 
maligen  DDR  leben  dürften. 
Vielleicht  meldet  sich  jetzt  je¬ 
mand  aus  dieser  Königsberger 
Familie  bei  Herrn  Thal,  der  sehr 
an  seiner  Vaterstadt  hängt,  wo 
er  vor  81  Jahren  am  Fischmarkt 
-  in  dem  Haus  Holzstraße  Nr.  5, 
in  dem  sich  das  Gasthaus  Pflug 
befand  -  geboren  wurde.  16- 
mal  ist  er  schon  nach  der  Ver¬ 
treibung  dort  gewesen,  im  näch- 
Biid:  Archiv  sten  Jahr  möchte  er  noch  ein¬ 
mal  hin,  „um  Heimatboden  betre¬ 
ten  zu  können,  den  Heimathim¬ 
mel  über  sich  zu  haben  und  in  Ge¬ 
danken  am  Ort  die  alten  Straßen 
zu  gehen“.  (Gerhard  Thal,  Stifter¬ 
weg  38  in  89075  Ulm,  Telefon 
0731/9508330.) 

Das  Hauptthema  unserer  Ko¬ 
lumne  „Familiengeschichte“  könn¬ 
te  fast  jede  Ausgabe  füllen  -  auch 
diese,  und  sie  tut  es.  Unser  auf¬ 
merksamer  Leser  Uwe  Lapsien 
aus  Beelitz  wurde  stutzig,  als  er  in 
Folge  27  den  Bericht  von  der  Kir¬ 
chenruine  Lappie- 

nen/Rauterskirch  las.  Den  alten 
Ortsnamen  brachte  er  sofort  mit 
seinem  Familiennamen  in  Verbin¬ 
dung,  über  den  er  schon  seit  län¬ 
gerer  Zeit  forschte.  Vor  einigen 
Jahren  besuchte  er  den  Sohn  eines 
samländischen  Gutsbesitzers,  bei 
dem  sein  Vater  in  Dienst  gestan¬ 
den  hatte.  Die  für  Herrn  Lapsien 
sehr  informative  Unterhaltung 
über  das  Leben  auf  einem  ost¬ 
preußischen  Rittergut  intensivier¬ 
te  sich  noch  in  späteren  Telefonge¬ 
sprächen.  Dabei  erzählte  ihm  sein 
Gesprächspartner,  dass  er  auf  ei¬ 
ner  alten  ostpreußischen  Land- 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


karte  ein  Vorwerk  mit  dem  Namen 
„Lapsienenhof“  gefunden  habe.  Je¬ 
doch  wusste  er  nicht  mehr  genau, 
wo  es  gelegen  habe.  Auf  jeden  Fall 
im  nördlichen  Ostpreußen,  ver¬ 
mutlich  in  der  Elchniederung 
oder  im  Memelland.  Nun  meint 
Herr  Lapsien,  dieses  Vorwerk 
könnte  in  der  Nähe  von  Lappie- 
nen  gelegen  haben  und  wandte 
sich  deshalb  an  uns.  Ich  konnte  in 
meinen  Güterverzeichnissen 
allerdings  kein  Vorwerk  „Lapsie¬ 
nenhof“  finden.  Wenn  es  über¬ 
haupt  existiert  hat,  dürfte  es  schon 
vor  längerer  Zeit  den  Namen  ge¬ 
wechselt  haben.  Sein  Informant 
sprach  ja  auch  von  einer  „alten“ 
ostpreußischen  Landkarte.  Es  gibt 
mehrere  Ortsnamen  im  nörd¬ 
lichen  Ostpreußen  mit  „Laps“, 
was  nicht  verwunderlich  ist,  denn 
die  Bezeichnung  geht  auf  das 
prussische  Wort  „lape“  für  Fuchs 
zurück.  Soweit  kann  ich  zur  Klä¬ 
rung  von  Herrn  Lapsiens  Fami¬ 
liennamen  beitragen.  Die  Frage, 
ob  es  früher  ein  Vorwerk  „Lapsie¬ 
nenhof“  gegeben  hat,  muss  ich 
allerdings  an  unsere  Leserschaft 
weitergeben.  (Uwe  Lapsien,  Treb- 
biner  Straße  46  in  14547  Beelitz, 
OT  Zauchwitz,  Telefon  033204/ 
63690,  Fax  033204/63699.) 

Wer  allerdings  mit  Familienna¬ 
men  „Fuchs“  heißt  und  aus  Ost¬ 
preußen  stammt,  könnte  bei  sei¬ 
ner  Familienforschung  auf  eine 
ganz  andere  Namensquelle  sto¬ 
ßen,  nämlich  auf  die  französische 
Bezeichnung  „Renard“  für  den 
Meister  Reinecke.  Diese  Ausle¬ 
gung  kann  ich  einem  Schreiben 
von  Herrn  Herbert  Skroblin  aus 
Wächtersbach  entnehmen,  der 
sich  vor  allem  zu  der  Herkunft  des 
Familiennamens  „Schawaller“  äu¬ 
ßerte.  Nach  meinen  Unterlagen 
sollte  dieser  früher  „Chevalier“  ge¬ 
lautet  haben  und  hugenottischen 
Ursprungs  sein.  Weder  noch  -  sagt 
Herr  Skroblin  und  beweist  es.  Um 
1712  wanderte  ein  Schawalder  aus 
dem  St.  Gaffer  Rheintal  in  die 
Gumbinner  Gegend  ein.  Später 
wurde  daraus  Schawaller,  und  alle 
heutigen  Namensträger  sind  Ab¬ 
kömmlinge  dieses  Siedlers.  Zu  ih¬ 
nen  gehört  auch  Herr  Hans-Peter 
Schawaller  aus  Müllrose,  auf  den 
sich  Herr  Skroblin  bezieht.  Dieser 
hat  mit  viel  Fleiß  die  Familienge¬ 
schichte  der  Schawallers  erforscht 
und  ist  in  Schweizer  Archiven 
fündig  geworden.  Er  konnte  ihren 
Ursprung  bis  in  das  Jahr  1566  zu¬ 
rückverfolgen  und  auch  zur  Klä¬ 
rung  des  Namens  beitragen:  Er 
lautete  ursprünglich  Schonwalder 
nach  dem  Wald,  der  wegen  Lawi¬ 
nengefahr  „geschont“,  also  ge¬ 


pflegt  wurde.  Aber  was  haben  die 
Schawallers  mit  dem  Familienna¬ 
men  Fuchs  zu  tun?  Es  geht  um  die 
vermeintliche  Abstammung  von 
den  Hugenotten.  Da  mir  schon  öf¬ 
ters  ähnliche  Fragen  gestellt  wur¬ 
den,  bringe  ich  hier  die  kurze, 
aber  sehr  informative  Stellung¬ 
nahme  von  Herrn  Skroblin  zu  die¬ 
sem  Thema:  „Die  Hugenotten  ka¬ 
men  nach  1685  ins  Land,  also 
noch  vor  der  Pest.  Von  ihnen  wur¬ 
den  wenige  in  Altpreußen  ange¬ 
siedelt,  sie  waren  zumeist  nicht 
bäuerlicher  Herkunft.  Die  meisten 
Zuwanderer  mit  französischem 
Namen  wanderten  ab  1710  aus  der 
französischen  Schweiz  ein  und 
siedelten  in  dem  von 
der  Pest  ,wüst‘  ge¬ 
wordenen  Land.  Be¬ 
günstigt  wurde  diese 
Siedlerwelle  noch 
dadurch,  dass  die 
Bewohner  von  Neu- 
chatel  nach  dem  Tod 
ihres  Fürsten  1707 
den  preußischen 
König  als  neuen 
Landesherren  ge¬ 
wählt  hatten.  Der 
König  holte  sie  ger¬ 
ne  nach  Preußen, 
denn  von  ihnen  er¬ 
hoffte  er  sich  auch 
Verbesserungen  in 
der  Milchwirtschaft 
und  im  Obstbau.  Die  Ruth  Geede 
preußischen  Beam¬ 
ten  und  Geistlichen  beherrschten 
selten  die  französische  Sprache, 
viele  Familien  ließen  ihre  Namen 
deshalb  eindeutschen.  Zu  ihnen 
gehörten  die  Chevaliers,  die  sich 
sogleich  Ritter  nannten,  oder  auch 
Renard,  die  sich  in  Fuchs  oder 
Voss  umtauften.  Wie  man  sieht,  ist 
die  Herkunft  ostpreußischer  Na¬ 
men  oft  nicht  leicht  zu  rekonstru¬ 
ieren!“  Und  wird  uns  noch  lange 
und  immer  wieder  beschäftigen! 
Gut,  dass  wir  dann  Mithelfer  wie 
Herbert  Skroblin  haben,  der  sich 
ja  mit  vielen  Themen  beschäftigt  - 
siehe  unseren  Extra-Beitrag. 

Und  wieder  werden  unsere  Le¬ 
serinnen  und  Leser  aufgefordert, 
ihre  Erlebnisse  und  Erinnerungen 
für  eine  wissenschaftliche  Arbeit 
zu  dokumentieren.  Es  handelt  sich 
um  eine  medizin-historische  Dok¬ 
torarbeit  an  der  Berliner  Charite 
zur  Geschichte  der  Lungentuber¬ 
kulose  -  Heilstätten  in  Nord-  und 
Ostdeutschland  zwischen  1856 
und  1945.  Herr  Andreas  Jütte¬ 
mann  aus  Berlin,  der  derzeit  an 
seiner  Doktorarbeit  schreibt, 
sucht  nun  Menschen  aus  unserer 
Heimat,  die  Bezug  zu  ostpreußi¬ 
schen  Heilstätten  haben.  Wir  ha- 
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ben  ja  bereits  nach  Patienten  und 
Mitarbeitern  der  Heilstätte  Loch- 
städt  gesucht  und  sehr  guten  Er¬ 
folg  gehabt.  So  kann  ich  Herrn  Jüt¬ 
temann  schon  einmal  das  Materi¬ 
al,  das  ich  bekommen  habe,  zur 
Verfügung  stellen.  Meine  Hoff¬ 
nung,  dass  sich  auch  für  die  weite¬ 
ren,  von  ihm  namentlich  gesuch¬ 
ten  Heilstätten  Informanten  fin¬ 
den,  ist  also  durchaus  berechtigt. 
Es  handelt  sich  um  die  Heilstätten 
Hohenstein,  Allenstein-Frauen- 
wohl,  Rossitten,  Tilsit-Stadtheide 
und  Bromberg-Marienthal,  über 
die  Belege  und  Unterlagen  ge¬ 
sucht  werden  wie  Ansichtskarten, 
Briefe,  Bücher  und  Erinnerungen 

von  Mitarbeitern 
und  ehemaligen 
Kurpatienten.  Herr 
Jüttemann  ist  über 
seine  Doktorarbeit 
hinaus  sehr  an  Ost¬ 
preußen  interessiert. 
So  erarbeitet  er  ei¬ 
nen  Architekturfüh¬ 
rer  über  das  Berliner 
Ostpreußenviertel 
mit  alten  Ansichten 
ostpreußischer  Städ¬ 
te.  Ein  interessantes 
Projekt,  auf  das  wir 
noch  zurückkom¬ 
men  werden.  (An¬ 
dreas  Jüttemann, 
Schloßstraße  12  in 
Bild:  Pawlik  14059  Berlin,  Tele¬ 
fon/Fax  030/ 

80403390,  http://andreas. 

juettemann.org) 

Ansichtskarten:  Ich  bekam  zwei 
wunderschöne  alte  Aufnahmen 
von  Cranz  mit  der  herrlichen 
Brandung  zugesandt,  herzlichen 
Dank  dafür.  Anlass  für  die  Über¬ 
sendung  war  die  von  mir  in  Folge 
45  erwähnte  Prospekt-Mappe,  die 
Herr  Görlitz  für  mich  angefertigt 
hatte.  Die  darin  enthaltene  Pano¬ 
ramakarte  hat  Frau  Ingeborg 
Winkler  aus  Meppen  veranlasst, 
um  eine  Kopie  zu  bitten,  da  sie 
hofft,  auf  ihr  das  „Hotel  Königs¬ 
berg“  und  das  „Hotel  Elch“  zu  fin¬ 
den,  beide  Häuser  gehörten  ihrem 
Vater.  Für  unsere  heutige  Ausgabe 
habe  ich  aber  eine  andere  Aufnah¬ 
me  aus  dem  Prospekt  gewählt,  die 
aufzeigt,  wie  ein  echter  ostpreußi¬ 
scher  Winter  war:  Es  ist  der  verei¬ 
ste  Cranzer  Seesteg! 

Eure 


Ruth  Geede 


Klotzkorken,  Schlorren  und  Parezkes 

Entdeckung  einer  »Klumpenbank«  weckt  Erinnerungen 


In  einem  hessischen  Kurort 
musste  ein  Cafe  schließen.  Be¬ 
stecke,  Gläser  und  Geschirr 
fanden  bald  Abnehmer,  aber  zum 
Schluss  blieb  ein  seltsames  Gebil¬ 
de  übrig,  mit  dem  niemand  etwas 
anzufangen  wusste.  Aber  unser 
Landsmann  Herbert  Skroblin,  der 
sofort  erkannte,  dass  es  sich  um 
das  Modell  eines  Arbeitsgerätes 
handelte,  einer  Art  Schneidebank 
im  Kleinformat.  Was  auf  solch  ei¬ 
ner  Werkbank  gefertigt  wird,  zeig¬ 
te  der  kleine  Gegenstand  auf  dem 
Sitzbrett:  ein  Holzschuh.  Nur 
nannte  ihn  unser  Landsmann  so¬ 
fort  so,  wie  er  bei  uns  tohuus  be¬ 
zeichnet  wurde:  Klumpen!  Herr 
Skroblin  fotografierte  das  Modell 
für  unsere  Ostpreußische  Familie 
und  übersandte  uns  die  Aufnahme 
mit  einigen  Erklärungen  und  an¬ 
schließenden  Fragen.  Machen  wir 
daraus  gleich  eine  kleine  Ge¬ 
schichte  über  die  unterschied¬ 
lichen  Fußbekleidungen,  die  in 
Ostpreußen  ihre  besonderen  Na¬ 
men  hatten  und  in  vielen  Redens¬ 
arten  bis  heute  überliefert  werden. 
Die  holländischen  Siedler  hatten 
die  Holzklumpen  einst  nach  Alt¬ 


preußen  mitgebracht  und  dort 
wurden  sie  bald  zur  nützlichen 
Fußbekleidung  außerhalb  des 
Hauses.  Nur  zum  sonntäglichen 
Kirchgang  wurden  in  früheren 
Zeiten  Lederschuhe  getragen,  sie 
waren  teuer  und  mussten  geschont 
werden.  Ansonsten  schlüpfte  man 
in  die  Klotzkorken,  wie  die  Holz- 
schuhe  genannt  wurden.  Oder 
„Klompe“  oder  „Holzschlorren“,  in 
manchen  Gegenden  hießen  sie 
auch  „Klotz“.  Unter  „Schlorren“ 
verstand  man  ausgelatschte  Holz¬ 
schuhe,  die  nicht  gerade  zu  einem 
graziösen  Gang  verhalten.  So  gab 
es  dann  oft  die  mütterliche  Mah¬ 
nung  für  ihre  kleinen  Trampel: 
„Schlarr’  nich  so  mit  de  Schlorre!“ 
Erwachsene  männliche  Klotzkor¬ 
ke  nträger  bekamen,  wenn  sie  in 
den  Krug  wollten,  den  Ratschlag 
mit  auf  den  Weg,  „sich  nicht  die 
Schlorren  voll  zu  schoppen“,  also 
sich  nicht  zu  viele  Tulpchen  Bier 
und  Klare  zu  genehmigen.  Wenn 
es  doch  geschah  und  der  Heim¬ 
kehrende  seine  Rechtfertigung  nur 
schwer  verständlich  vorbrachte, 
stellte  man  fest,  „dass  ihm  die 
Zung  wie  auf  Schlorre  ging!“  Und 


im  plattdeutschen  Lied  vom  „Fi¬ 
scherstand“  heißt  es:  „Komm’  Se 
mal  mit  inne  Bütt,  und  schoppe 
Sie  sich  doll  de  Schlorre  einmal 
voll  ...“  Auch  im  ostpreußischen 


Brauchtum  spielten  die  Schlorren 
eine  Rolle.  Am  Silvesterabend 
wurde  mit  dem  „Schlorreschmie- 
te“  orakelt,  was  das  neue  Jahr  für 
den  Betreffenden  bringen  würde. 


Man  saß  im  Kreis  um  den  Fußbo¬ 
den,  dann  warf  einer  nach  dem  an¬ 
deren  einen  Schlorr  über  die 
Schulter.  Wies  der  mit  der  Spitze 
zur  Tür,  verließ  der  Werfende  bald 


das  Haus,  zeigte  sie  nach  innen, 
blieb  er  noch  das  Jahr  über  da¬ 
heim.  Nur  quer  zur  Türe  durfte 
der  Schlorr  nicht  liegen  -  das  be¬ 
deutete  Unheil  oder  Krankheit.  So 


konnte  der  Schlorr  auch  einen  Un¬ 
beteiligten  treffen,  wenn  der  gera¬ 
de  ahnungslos  zur  Tür  hereinkam 
und  ihn  an  den  Kopf  bekam! 

Immerhin  waren  Schlorren 
schon  etwas  Edleres  als  „Parez¬ 
kes“,  wie  man  die  abgeschnittenen 
Strumpffüßlinge  nannte,  die  im 
Haus  getragen  wurden.  Auch  da 
gab  es  eine  Redensart:  „Wenn  utem 
Parezke  e  Schlorr  ward“  bedeutete, 
dass  ein  Emporkömmling  hochnä¬ 
sig  geworden  war.  Die  Fußbeklei¬ 
dung  im  Haus  bestand  aus  Filz¬ 
pantoffeln  -  Pantinen  oder  Pam- 
puschen  genannt  -  und  im  Winter 
aus  Hausschuhen,  meist  aus  Ka¬ 
melhaar,  für  die  auch  die  Bezeich¬ 
nung  „Wuschen“  üblich  war.  Aber 
diese  vielen,  für  den  Nichtostpreu¬ 
ßen  verwirrenden  Bezeichnungen 
konnten  auch  untereinander  aus¬ 
getauscht  werden,  verstanden 
wurden  sie  immer. 

Doch  nun  zu  der  Entdeckung 
von  Herrn  Skroblin,  der  die  Funk¬ 
tion  dieser  Schneidebank  so  er¬ 
klärt:  „Dort,  wo  auf  dem  Foto  der 
Klumpen  steht,  sitzt  ein  Holzar¬ 
beiter,  meist  ein  Klumpenmacher, 
hat  auf  der  Fläche  vor  sich  ein 


Holz  hegen  und  klemmt  es  mit  der 
senkrechten  Vorrichtung  fest,  in¬ 
dem  er  sie  unten  mit  den  Füßen 
andrückt.  Dann  kann  er  das 
Schneidemesser  -  Zugmesser  mit 
zwei  Griffen  -  ansetzen,  und 
schon  fallen  die  Späne.“  Das  gute 
Stück  erinnert  Herbert  Skroblin 
an  ein  plattdeutsches  Gedicht  aus 
dem  Memelland:  „Klompenmoa- 
ker  wär  mien  Voader,  on  sein  Voa- 
der  wär  et  ook.  Datselwe  wär  min 
Urgrotvoader  on  mien  Jung,  die 
ward  et  ook.  Dreeget,  godet  Wiede¬ 
holt  on  e  Schettelke  voll  Schmolt, 
Schniedbänk,  Messer,  Soag  on  Bo- 
ar,  böske  Brannwien,  stark  on  klo- 
ar,  Stöckke  Speck  on  schwartet 
Brot  -  mehr  bruuk  öck  nich,  mi 
geiht  et  god“!  Herr  Skroblin  würde 
sich  freuen,  wenn  sich  bei  ihm  al¬ 
te  Ostpreußen  melden  würden, 
die  noch  andere  Bezeichnungen 
kennen  für  die  Schneidebank  -  et¬ 
wa  „Klemmbank“  -  oder  das  Zug¬ 
messer,  das  mitunter  in  der  Mitte 
gebogen  ist  wegen  der  Rundung 
des  zu  bearbeitenden  Holzstückes. 
(Herbert  Skroblin,  Mittelweg  2/4 
in  63607  Wächtersbach,  Telefon 
06053/601443.)  R.G. 
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ZUM  105.  GEBURTSTAG 

Baltrusch,  Therese,  geb.  Kenzler, 
aus  Königsberg-Ponath,  Bran¬ 
denburger  Straße  43,  am 

20.  Dezember 

ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Bednarz,  Frieda,  geb.  Seiler,  aus 
Mulden,  Kreis  Lyck,  am  17.  De¬ 
zember 

ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Greszik,  Helene,  aus  Lötzen,  am 
23.  Dezember 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Eggert,  Albert,  aus  Ittau,  Kreis 
Neidenburg,  am  20.  Dezember 

Hillgruber,  Erika,  geb.  Lorenz, 
aus  Neukirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  23.  Dezember 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Bender,  Fritz,  aus  Ebenrode,  am 

17.  Dezember 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Hartei,  Helene,  geb.  Kutz,  aus 
Amalienhof,  Kreis  Ebenrode, 
am  21.  Dezember 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Laskowitzki,  Frieda,  geb.  Wi- 
schnewski,  aus  Kleschen,  Kreis 
Treuburg,  am  20.  Dezember 

Neumann,  Edith,  aus  Königsberg, 
am  16.  Dezember 

Zaborowski,  Hildegard  von,  aus 
Memel,  am  16.  Dezember 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Thomsen,  Ursula,  geb.  Losch,  aus 
Neidenburg,  am  18.  Dezember 

Wasilewski,  Elfriede,  aus  Schar  - 
feneck,  Kreis  Ebenrode,  am 

18.  Dezember 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Eckhardt,  Frieda-Anna,  geb.  Paw- 
lowski,  aus  Schnippen,  Kreis 
Lyck,  am  19.  Dezember 

Hepke,  Gertrud,  geb.  Schmidt, 
aus  Rehbusch,  Kreis  Ebenrode 
und  aus  Moneten,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  20.  Dezember 

Massar,  Liesbeth,  geb.  Posch¬ 
mann,  aus  Heiligenbeil,  Rosen¬ 
berger  Landstr.  5,  am  19.  De¬ 
zember 

Naporra,  Otto,  aus  Klaussen, 
Kreis  Lyck,  am  17.  Dezember 


Nikolai,  Waltraud,  geb.  Moldehn, 
aus  Kobulten,  Kreis  Orteisburg, 
am  17.  Dezember 
Probst,  Elli,  geb.  Stoltz,  aus  Wei¬ 
ßensee,  Weißensee  Abbau  Süd, 
Kreis  Wehlau,  am  19.  Dezember 
Schirrmacher,  Erna,  geb.  Homp, 
aus  Großheidekrug,  Kreis  Sam- 
land,  am  18.  Dezember 
Wagner,  Willi,  aus  Ebenrode,  am 
22.  Dezember 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Grisard,  Alfred,  aus  Neu-Trakeh- 
nen,  Kreis  Ebenrode,  am 

21.  Dezember 

Horn,  Christa,  aus  Elbing,  am 

20.  Dezember 

Magnus,  Hildegard,  geb.  Moldzio, 
aus  Lyck,  am  19.  Dezember 
Nobel,  Hildegard,  geb.  Karpowski, 
aus  Plöwken,  Kreis  Treuburg,  am 

22.  Dezember 

Reiner,  Ursula,  geb.  Krueger,  aus 
Lötzen,  am  20.  Dezember 
Schölzel,  Elfriede,  geb.  Meyer,  aus 
Rauschen,  Kreis  Samland,  am 

20.  Dezember 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Bondzio,  Luise,  geb.  Bendix,  aus 
Lyck,  am  22.  Dezember 
Eggert,  Gertrud,  geb.  Langner,  aus 
Gimmendorf,  Kreis  Neidenburg, 
am  18.  Dezember 
Hoffmann,  Christel,  geb.  Seesko, 
aus  Treuburg,  am  19.  Dezember 
Karger,  Erna,  geb.  Herrmann,  aus 
Rehbusch,  Kreis  Ebenrode,  am 

19.  Dezember 

Klein,  Christel,  geb.  Schlisski,  aus 
Wehlau,  Markt,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Möhlmann,  Frieda,  geb.  Radau, 
aus  Großheidekrug,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  23.  Dezember 
Olschewski,  Berta,  geb.  Moskwa, 
aus  Thalheim,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  23.  Dezember 
Paykowski,  Friedrich,  aus  Groß 
Schöndamerau,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  19.  Dezember 
Rompf,  Elfriede,  geb.  Wark,  aus 
Warnien,  Kreis  Samland,  am  22. 
Dezember 

Schnell,  Erika,  geb.  Zakobielski, 

aus  Waldbeek,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am21.  Dezember 
Schulz,  Erna,  geb.  Nagat,  aus  Klein 
Friedrichs  graben,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  21.  Dezember 
Sender,  Herbert,  aus  Moddelkau, 
Kreis  Neidenburg,  am  18.  De¬ 
zember 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Brandecker,  Wolfgang,  aus  Tapiau, 


Altstraße,  Kreis  Wehlau,  am 

21.  Dezember 

Czerlach,  Erna,  geb.  Kowalewski, 

aus  Sonnau,  Kreis  Lyck,  am 

22.  Dezember 

Dahlmann,  Helga-Maria,  aus  Ma¬ 
rienwerder,  am  20.  Dezember 
Falbe,  Ruth,  geb.  Hagen,  aus  Palm¬ 
nicken,  Kreis  Samland,  am 
18.  Dezember 

Gisizki,  Willi,  aus  Scharfenrade, 
Kreis  Lyck,  am  23.  Dezember 
Hartwig,  Martha,  geb.  Salz,  aus 
Aulacken,  Kreis  Lyck,  am 

17.  Dezember 

Huonker,  Elfriede,  geb.  Rama,  aus 
Omulefof,  Kreis  Neidenburg, 
am  18.  Dezember 
Kattoll,  Gerhard,  aus  Deunen, 
Kreis  Mohrungen,  am  18.  De¬ 
zember 

Krause,  Helene,  geb.  Müller,  aus 
Tilsit,  Kreis  Wehlau,  am  21.  De¬ 
zember 

Kudszus,  Willi,  Kreis  Tilsit-Rag- 
nit,  am  20.  Dezember 
Mühlberg,  Gerda,  aus  Seerappen, 
Kreis  Samland,  am  19.  Dezem¬ 
ber 

Nowack,  Margarete,  geb.  Pilch, 
aus  Treuburg,  am  22.  Dezember 
Soditt,  Waltraut,  geb.  Frick,  aus 
Breitenstein,  Kreis  Tilsit-Rag- 
nit,  am  18.  Dezember. 

Stegner,  Ilse,  geb.  Hagenau,  aus 
Lötzen,  am  17.  Dezember 
Täger,  Erika,  aus  Lötzen,  am 
22.  Dezember 

Trzaska,  Heinz -Walter,  aus  Or- 
telsburg,  am  19.  Dezember 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Audehm,  Else,  aus  Alt  Katzkeim, 
Kreis  Samland,  am  23.  Dezem¬ 
ber 

Baden,  Christel,  geb.  Derßler,  aus 
Lyck,  am  22.  Dezember 
Bahr,  Ruth,  geb.  Hoffmann,  aus 
Fischhausen,  Kreis  Samland, 
am  17.  Dezember 
Bengestrate,  Erika,  geb.  Kaesler, 
aus  Treuburg,  am  18.  Dezember 
Bojahr,  Arno,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  am 

21.  Dezember 

Dorow,  Gertrud,  geb.  Lappöhn, 
aus  Alt  Seckenburg,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  17.  Dezember 
Christensen,  Herta,  geb.  Kroll, 
aus  Lank,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  20.  Dezember 
Gerunde,  Werner,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Greif,  Ida,  aus  Davidshof,  Kreis 
Orteisburg,  am  22.  Dezember 
Grigat,  Siegfried,  aus  Bruchhöfen, 
Kreis  Ebenrode,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Hübner,  Ruth,  geb.  Rydzewski, 

aus  Lyck,  Danziger  Straße  14, 
am  23.  Dezember 
Kaspereit,  Wilhelmine,  geb.  Win¬ 
den,  aus  Wehlau,  Oppener  Stra¬ 
ße,  am  18.  Dezember 
Lamp,  Edith,  geb.  Pogorzelski, 
aus  Nassawen,  Kreis  Ebenrode, 
am  17.  Dezember 
Luthe,  Lieselotte,  geb.  Knizia,  aus 
Grammen,  Kreis  Orteisburg,  am 

22.  Dezember 

Palmer,  Alfred,  aus  Windau,  Kreis 
Neidenburg,  am  20.  Dezember 
Penner,  Christel,  geb.  Witt,  aus 
Lauknicken,  Kreis  Samland,  am 

18.  Dezember 

Peschen,  Irene,  geb.  Krause,  aus 
Morgengrund,  Kreis  Lyck,  am 
22.  Dezember 

Pisarek,  Alma-Ruth,  geb. 
Kantner,  aus  Grabnick,  Kreis 
Lyck,  am  23.  Dezember 
Rautensperger,  Gerda,  aus  Luk- 
ken,  Kreis  Ebenrode,  am 
22.  Dezember 


Schüz,  Dietrich,  aus  Rossitten, 
Kreis  Samland,  am  21.  Dezem¬ 
ber 

Schwaak,  Hanna,  geb.  Kretsch- 
mann,  aus  Bladiau,  Kreis  Heili¬ 
genbeil,  am  19.  Dezember 
Seinwill,  Erich,  aus  Narwickau, 
Kreis  Ebenrode,  am  22.  Dezem¬ 
ber 

Sohn,  Ruth,  geb.  Sommer,  aus 
Sangnitten,  Kreis  Preußisch  Ey- 
lau,  am  19.  Dezember 
Soppart,  Elisabeth,  aus  Dreimüh¬ 
len,  Kreis  Lyck,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Springer,  Hildegard,  geb.  Lippick, 
aus  Geigenau,  Kreis  Lyck,  am 
22.  Dezember 

Willig,  Fritz,  aus  Birkenmühle, 
Kreis  Ebenrode,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Wlost,  Herbert,  aus  Plötzendorf, 
Kreis  Lyck,  am  17.  Dezember 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Barnikol,  Erika,  geb.  Gollub,  aus 
Merunen,  Kreis  Treuburg,  am 
18.  Dezember 

Berg,  Adelheid,  geb.  Bombien, 
aus  Schwentainen,  Kreis  Treu¬ 
burg, am  18.  Dezember 
Böttcher,  Klaus,  aus  Königsberg, 
Unterhaberberg  10,  am  20.  De¬ 
zember 

Busch,  Manfred,  aus  Eibenau, 
Kreis  Treuburg,  am  17.  Dezem¬ 
ber 

Felgendreh,  Rosel,  geb.  Moritz, 
aus  Alexbrück,  Kreis  Ebenrode, 
am  22.  Dezember 
Gimbott,  Viktoria,  geb.  Nowack, 
aus  Tapiau,  Wasserstraße,  Kreis 
Wehlau,  am  23.  Dezember 
Gotthard,  Christel,  geb.  Siebert, 
aus  Seckenburg,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  20.  Dezember 
Kaffka,  Karl-Heinz,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  am  21.  Dezember 
Kröhnert,  Ingrid,  aus  Lyck,  am 

22.  Dezember 

Krug,  Christel,  geb.  Freynik,  aus 
Dietrichdorf,  Kreis  Neidenburg, 
am  23.  Dezember 
Märtens,  Christel,  geb.  Köhler, 
aus  Kumehnen,  Kreis  Samland, 
am  19.  Dezember 
Mossakowski,  Ingeborg,  geb. 
Lumma,  aus  Groß  Schöndam¬ 
erau,  Kreis  Neidenburg,  am 
18.  Dezember 

Mostolta,  Kurt,  aus  Rundfließ, 
Kreis  Lyck,  am  20.  Dezember 
Ollesch,  Alfred,  aus  Hellengrund, 
Kreis  Orteisburg,  am  17.  De¬ 
zember 

Schmidt,  Jutta,  geb.  Wessel,  aus 
Treuburg,  am  20.  Dezember 
Schodruch,  Ewald,  aus  Willkas- 
sen,  Kreis  Treuburg,  am  17.  De¬ 
zember 

Schürmann,  Ruth,  aus  Kölmers- 
dorf,  Kreis  Lyck,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Severloh,  Helen,  geb.  Kuhn,  aus 
Korschen,  Kreis  Rastenburg,  am 

20.  Dezember 

Todzio,  Otto,  aus  Schuttschen- 
ofen,  Kreis  Neidenburg,  am 
18.  Dezember 

Wojtke,  Inge,  aus  Tapiau,  Schloß¬ 
straße,  Kreis  Wehlau,  am 

23.  Dezember 

Wölk,  Christian,  aus  Germau, 
Kreis  Samland,  am  22.  Dezem¬ 
ber 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Bender,  Christel,  geb.  Buettler, 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
am  22.  Dezember 
Borrmann,  Hans,  aus  Heiligen¬ 
beil,  Richthofen  Weg  3,  am 
18.  Dezember 

Geschwand,  Hans,  aus  Dorf  Tra- 


Tahr  2013 

9./10.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont. 

16. /17.  März:  Arbeitstagung  der  Vorsitzenden  der  Deutschen  Verei¬ 
ne  in  Sensburg  (Ostpreußen). 

15.  bis  17.  April:  Arbeitstagung  der  Landesfrauenleiterinnen  in  Bad 
Pyrmont. 

19.  bis  21.  April:  Kulturseminar  in  Bad  Pyrmont. 

5.  bis  12.  Mai:  Werkwoche  im  Kopernikushaus  in  Allenstein. 

17.  bis  20.  Mai:  Ostpreußisches  Musikwochenende  in  Bad  Pyrmont. 
15.  Juni  2013:  Sommerfest  der  Deutschen  Vereine  in  Osterode  (Ost¬ 
preußen). 

20.  bis  22.  September:  Geschichtsseminar  in  Bad  Pyrmont. 

27.  bis  29.  September:  9.  Kommunalpolitischer  Kongress  in  Allen¬ 
stein.  Geschlossener  Teilnehmer  kr  eis. 

14.  bis  20.  Oktober:  59.  Werkwoche  in  Bad  Pyrmont. 

18.  bis  20.  Oktober:  6.  Deutsch-Russisches  Forum.  Geschlossener 
Teilnehmerkreis. 

25.  bis  27.  Okrtober:  Schriftleiterseminar  in  Bad  Pyrmont. 

4.  bis  8.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad 
Pyrmont. 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen ,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg ,  Telefon  ( 040 ) 

,  414008-0. 

!k  J! 
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kehnen,  Kreis  Ebenrode,  am 
19.  Dezember 

Grudda,  Helga,  geb.  Fabik,  aus 
Arien,  Kreis  Lötzen,  am  22.  De¬ 
zember 

Menthe,  Gertrud,  geb.  Nowak, 
aus  Kleinruten,  Kreis  Orteis - 
bürg,  am  19.  Dezember 

Merchel,  Christa,  geb.  Dembeck, 
aus  Rhein,  Kreis  Lötzen,  am 
23.  Dezember 

Meyer,  Christel,  geb.  Kamp,  aus 
Klein  Schirrau,  Kreis  Wehlau, 
am  19.  Dezember 

Nestler,  Christel,  geb.  Krause,  aus 
Rogonnen,  Kreis  Treuburg,  am 

21.  Dezember 

Olschewski,  Gerhard,  aus  Altkir¬ 
chen,  Kreis  Orteisburg,  am 
17.  Dezember 

Olschewski,  Otto,  aus  Erlental, 
Kreis  Treuburg,  am  20.  Dezem¬ 
ber 

Preuß,  Edith,  geb.  Kowaslski,  aus 


Schönwiese,  Kreis  Neidenburg, 
am  21.  Dezember 

Püstow,  Christiane,  geb.  Jorzik, 
aus  Reuß,  Kreis  Treuburg,  am 

23.  Dezember 

Schulz,  Siegfried,  aus  Eydtkau, 
Kreis  Ebenrode,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Stolzenberg,  Jürgen,  aus  Ra¬ 
schen,  Kreis  Samland,  am 
17.  Dezember 


FiKttme 

Hüüliüeii 


Doerfer,  Horst,  aus  Storchfelde 
(Gandrinnen),  Kreis  Inster¬ 
burg,  und  Ehefrau  Eleonore 
D.,  geb.  Frank,  am  20.  Dezem¬ 
ber 


Märchenaufführung  zur  Weihnachtszeit 

Montag,  17  Dezember,  16  Uhr:  Wintermärchen.  Die  kleine 
Meerjungfrau.  Nach  Hans  Christian  Andersen.  Regie  Vilija 
Neufeldt.  Eintritt  Erwachsene  12  Euro,  Kinder  6  Euro. 

Dienstag,  18.  Dezember,  16  Uhr:  Wintermärchen.  Die  klei¬ 
ne  Meerjungfrau.  Nach  Hans  Christian  Andersen.  Regie  Vi¬ 
lija  Neufeldt.  Eintritt  Erwachsene  12  Euro,  Kinder  6  Euro. 

Mittwoch,  19.  Dezember,  16  Uhr:  Wintermärchen.  Die 
kleine  Meerjungfrau.  Nach  Hans  Christian  Andersen.  Regie 
Vilija  Neufeldt.  Eintritt  Erwachsene  12  Euro,  Kinder  6  Euro. 

Donnerstag,  20.  Dezember,  16  Uhr:  Wintermärchen.  Die 
kleine  Meerjungfrau.  Nach  Hans  Christian  Andersen.  Regie 
Vilija  Neufeldt.  Eintritt  Erwachsene  12  Euro,  Kinder  6  Euro. 

Auskünfte  erteilt:  Forum  Baltikum  -  Dittchenbühne,  Her- 
mann-Sudermann-Allee  50,  25335  Elmshorn.  Telefon 
(04121)  89710,  Fax  897130.  www.forumbaltikum.de,  E- 
Mail:  buero@dittchenbuehne.de 


Sonnabend,  15.  Dezember,  17.40 
Uhr,  Arte:  Verschollene  Film¬ 
schätze.  1954:  Marilyn  Mon¬ 
roe  auf  Tournee  in  Korea. 

Sonntag,  16.  Dezember,  8.35 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Der 
von  draußen.  Über  Johannes 
den  Täufer.  Von  Christina- 
Maria  Bammel,  evangelische 
Kirche. 

Sonntag,  16.  Dezember,  9.20 
Uhr,  WDR  5:  Alte  und  Neue 
Heimat. 

Sonntag,  16.  Dezember,  17  Uhr, 
3sat:  2012  -  Geht  die  Welt  un¬ 
ter? 

Sonntag,  16.  Dezember,  20.15 
Uhr,  3sat:Das  Ende  der  Zu¬ 
kunft.  Apokalytiker  sagen  im¬ 
mer  wieder  das  Ende  der 
Welt  voraus. 

Sonntag,  16.  Dezember,  21.45 
Uhr,  Phoenix:  Der  See  Gene- 
zareth.  Dokumentation. 

Montag,  17.  Dezember,  11.50 
Uhr,  3sat:  Wittenberg  -  auf 
Luthers  Spuren. 

Montag,  17.  Dezember,  20.15 
Uhr,  3sat:  Muscheln,  Mün¬ 
zen,  Buchungszeilen.  „Geld¬ 
geschichte  ist  Weltgeschich¬ 
te“. 

Montag,  17.  Dezember,  21.05 
Uhr,  3sat:  Warschau  -  der 
Traum  vom  neuen  Polen. 

Dienstag,  18.  Dezember,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Ka¬ 
lenderblatt.  Vor  275  Jahren: 
Der  italienische  Geigenbauer 
Antonio  Stradivari  gestorben. 

Dienstag,  18.  Dezember,  18  Uhr, 


Phoenix:  Supermacht  Preu¬ 
ßen. 

Dienstag,  18.  Dezember,  20.15 
Uhr,  Phoenix:  Countdown 
zur  Katastrophe.  Kriegsbe¬ 
ginn  1939. 

Mittwoch,  19.  Dezember,  9.05 
Uhr,  Deutschlandfunk:  Ka¬ 
lenderblatt.  Vor  125  Jahren: 
Die  Deutsche  Kolonialgesell¬ 
schaft  wird  gegründet. 

Mittwoch,  19.  Dezember,  17.30 
Uhr,  Arte:  China  ante  Portas. 

Mittwoch,  19.  Dezember,  22.15 
Uhr,  RBB:  Albert  Schweitzer 
-  Ein  Leben  für  Afrika. 

Donnerstag,  20.  Dezember,  18 
Uhr,  Phoenix:  Weihnachten 
im  Böhmerwald. 

Donnerstag,  20.  Dezember, 

18.30  Uhr,  Phoenix:  Damals 
in  Ostpreußen. 

Donnerstag,  20.  Dezember, 

19.30  Uhr,  Deutschlandradio 
Kultur:  Forschung  und  Ge¬ 
sellschaft.  Das  Immunsystem 
der  Psyche.  Wie  entsteht  „in¬ 
nere  Stärke“? 

Freitag,  21.  Dezember,  15  Uhr, 
Arte:  2012  -  Die  Prophezei¬ 
ung  der  Mayas. 

Freitag,  21.  Dezember,  20.15 
Uhr,  WDR:  Dynastien  in 
NRW.  Lambertz  -  Die  Prin¬ 
tenkönige  aus  Aachen. 

Freitag,  21.  Dezember,  20.15 
Uhr,  Phoenix:  Versailles  -  Der 
Traum  eines  Königs. 

Freitag,  21.  Dezember,  22.05 
Uhr,  Arte:  Kommt  die  Apoka¬ 
lypse? 
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Heimatarbeit 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ALLENSTEIN 

LAND 


Kreisvertreter:  Hans-Peter  Bla- 


sche  (komm.),  Lankerstraße  40, 
40545  Düsseldorf,  Telefon  (0211) 
17181290;  (02131)  902700 

(dienst!),  Telefax  (02131)  902430 
(dienst!)  Geschäftsstelle:  Ge¬ 
meindeverwaltung  Hagen,  Post¬ 
fach  1209,  49170  Hagen,  Telefon 
(05401)  9770.  www.alleinstein- 


landkreis.de 


Hohe  Auszeichnung  für  die  Pa¬ 
ten  in  unsrer  Heimat  -  Kürzlich 
wurden  unsere  Paten  aus  Osna¬ 
brück  und  Hagen  am  Teutoburger 
Wald  durch  persönliche  Entschei¬ 
dung  des  polnischen  Staatspräsi¬ 
denten  Bronislaw  Komorowski 
mit  der  höchsten  Ehrung  des 
Staates  Polen  für  Ausländer,  dem 
polnischen  Kavalierskreuz,  im 
Schloss  zu  Allenstein  ausgezeich¬ 
net,  namentlich  Landrat  a.D.  Man¬ 
fred  Hugo  und  Bürgermeister  a.D. 
Dieter  Eickholt  sowie  Bundestags¬ 
abgeordneter  Georg  Schirmbeck. 
Die  Ehrungen  nahmen  in  Anwe¬ 
senheit  des  Allensteiner  Landra¬ 
tes  Miroslaw  Pampuch  und  des 
neuen  Osnabrücker  Landrates  Dr. 
Michael  Lübbersmann  der  stell¬ 
vertretende  Woiwode  und  der 
stellvertretende  Marschall  vor. 
Der  hohen  Auszeichnung  hegen 


die  langjährigen  Verdienste  beim 
Aufbau  kommunaler  Strukturen 
und  das  stete  Bemühen  um  Ver¬ 
ständigung  der  beiden  Völker  zu 
Grunde.  Das  begann  mit  dem  Ab¬ 
schluss  des  Partnerschaftsvertra¬ 
ges  zwischen  der  Großgemeinde 
Hagen  am  Teutoburger  Wald  und 
der  Stadt  Wartenburg  [Barczewo] 
-  des  ersten  Vertrages  dieser  Art 
in  Polen  -  und  führte  nach  der 
Gebietsreform  in  Polen  zum  Part¬ 
nerschaftsvertrag  zwischen  den 
Landkreisen  Osnabrück  und  Al¬ 
lenstein  [Olsztyn].  Gleichzeitig 
wurden  im  Allensteiner  Schloss 
die  Partnerschaftsbeauftragten 
beider  Landkreise,  die  Warten¬ 
burger  Gymnasiallehrerin  Anna 
Wagner-Rybinska  und  der  Osna¬ 
brücker  Amtsrat  Karl-Heinz  Fin¬ 
kemeyer,  für  ihre  nahezu  20- jähri¬ 
ge  Arbeit  um  die  deutsch-polni¬ 
sche  Partnerschaft  vom  Allenstei¬ 
ner  Landrat  mit  der  höchsten 
Auszeichnung  des  Landkreises 
Allenstein,  der  „Statuette  der  erm- 
ländischen  Königin  Lyna“  (Alle) 
bedacht.  Zu  einem  späteren  Zeit¬ 
punkt  des  Jahres  2012  erhielt  am 
polnischen  Staatssitz  in  Lansk  in 
der  Großgemeinde  Stabigotten, 
ehemals  Forsthaus  Lanskerofen, 
Irmgard  Vogelsang  aus  Wallen¬ 
horst  im  Landkreis  Osnabrück, 
einst  niedersächsische  Landtags¬ 
abgeordnete  und  heute  Vorsitzen¬ 
de  der  Deutsch-Polnischen  Ge¬ 
sellschaft  im  Osnabrücker  Land 
sowie  Ehrenmitglied  der  Kreisge¬ 


meinschaft  Allenstein-Land,  für 
ihre  anhaltenden  Verdienste  um 
die  deutsch-polnische  Versöh¬ 
nung  und  die  mehrjährigen 
freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  den  Bewohnern  des  Landkrei¬ 
ses  Allenstein  aus  der  Hand  der 
Staatsministerin  Urzula  Paslaws- 
ka  (Warschau  )  im  Beisein  des 
Woiwoden  von  Ermland  und  Ma¬ 
suren  und  des  Landrates  aus  Al¬ 
lenstein  das  „Goldene  Verdienst¬ 
kreuz  der  Republik  Polen“.  Seit 


Wirken  Sie  mit  an 
der  Stiftung 

»Zukunft  für 
Ostpreußen!« 
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1998  ist  Irmgard  Vogelsang  Patin 
der  neu  errichteten  Grundschule 
in  Reußen.  Auf  sie  geht  die  seit 
nunmehr  zehn  Jahren  bestehende 
Partnerschaft  zwischen  ihrem 
Wohnsitz  Wallenhorst  und  Stabi¬ 
gotten  [Stawiguda]  zurück.  - 
Schulpartnerschaft  Osnabrück 
und  Hohenstein  -  Im  Beisein  der 
beiden  Landräte  aus  Allenstein 
und  Osnabrück  wurde  jüngst  im 
altehrwürdigen  Schloss  zu  Ho¬ 
henstein  [Olsztynek]  ein  Schul¬ 
partnerschaftsvertrag  zwischen 
dem  Angela- Gymnasium  in  Os¬ 
nabrück  und  dem  heutigen  Mron- 
govius- Gymnasium,  ehemals 

Emil-Behring-Aufbaugymnasium, 
abgeschlossen.  Schulleiter  des 
Osnabrücker  Gymnasiums  ist 
Oberstudiendirektor  Karl  Große 
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Uber  40  Jahre  Greif  Reisen  p 

Pommern  -  Schlesien  -  Ostpreußen  j 
Danzig  -  Königsberg  -  Memel 

|  Über  40  Jahre  Ostreisen  -  Beratung  -  Buchung  -  Visum  |  E 


Greif  Reisen 
Rübezahlstr.  7  58455  Witten 
Internet:  www.greifreisen.de 


& 


A.  Man  t  h  ey  GmbH  | 
Tel.  02302  24044  Fax  25050  , 

E-Mail:  manthey@greifreisen.de  r 


TOP  Angebote 

St.  Petersburg-Reise  mit  Riga,  Tallinn, 
Vilnius,  Berg  der  Kreuze  u.  vieles  mehr. 

Baltikum-Reise  mit  Helsinki  und 
Minikreuzfahrt  auf  der  Ostsee. 

Nordostpreußen:  Königsberg,  Cranz, 
Rauschen,  Palmnicken,  Insterburg, 

Tilsit,  Wehlau,  Nidden. 

Naturparadies  Ostpreußen 

Stettin,  Danzig,  Marienburg,  Frauenburg, 
Elbing,  Oberlandkanal,  Mohrungen,  Masu¬ 
rische  Seenplatte,  Lötzen,  Nikolaiken, 
Goldap,  Lyck,  Orteisburg,  Thorn,  Posen 

Tschechien:  Böhmisches  Paradies, 

Prag,  Harrachov 

Schlesien:  Breslau,  Krakau,  Riesengebirge. 

Bei  allen  Reisen  Betreuung  durch 
qualifizierte  Reiseleitung!  Beachten 
Sie  unseren  Frühbucherrabatt. 

Ihr  Ostpreußenspezialist  Reisedienst 
WariasGmbH  Erich-Ollenhauer-Str.  42, 
59192  Bergkamen  •  Tel.:  02307/88367, 

Fax:  02307/83404  •  E-mail:  lnfo@Reise- 
dienst-Warias.de  •  www.warias-reisen.de 


Masuren  -  Königsberg  -  Danzig 
Kurische  Nehrung 


[Tel.  07154/131830  www.dnv-tours.de  J 


Estland  ♦  Lettland  ♦  Litauen 

Königsberg  ♦  St.  Petersburg 
Ukraine  ♦  Polen 


Katalog:  Tel.  040  /  3802060 
www.schnieder-reisen.de 
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werben 


Telefon  (0  40)  41 40  08  47 

www.preussische-allgemeine.de 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling-Verlag  Berlin, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 
Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 

Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlich¬ 
keitsarbeit  sind  unsere  Stärke. 


Verlag 

_  sucht 

Autoren 
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Fordern  Sie  unverbindlich 
Gratis-Informationen  an. 
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Frieling-Verlag  Berlin  •  Rheinstraße  46  o  •  12161  Berlin  •  Tel.  (0  30)  7  66  99  90 
Fax  (0  30)  7  74  41  03  •  E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de/paz 
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4  Heimatkarten  mit  Wappen 

5-farbiger  Kunstdruck  mit  Städte-  und 
Provinzwappen,  Stadtplänen  und  deutsch¬ 
polnischen  Namensverzeichnissen, 
je  9,00  €  zzg!  Verpackung 


Bahnhofstraße  30  •  29221  Celle 
Telefax  05141-929292 
Telefon  0  5141-929210 

onlinebestellung: 
www.schadinsky.de 

schadnskyw*  lag 

seit  1921 


AKTE  NR.  98-597  47  4DA 

VERÖFFENTLICHUNG  UND  BEKANNTMACHUNG  AN  UNBEKANNTE  ERBEN 

STAAT  MICHIGAN  -  Nachlassgericht  für  den  Bezirk  Wayne, 

Nachlass  der:  ANNA  auch  bekannt  als  ANITA  PELLNY,  verstorben 
Geburtsdatum:  20.  Juni  1901 

BEKANNTMACHUNG  AN  ALLE  UNBEKANNTEN  ERBEN: 

Die  Erblasserin,  ANNA  auch  bekannt  als  ANITA  PELLNY 
wohnhaft  gewesen  in  Detroit,  Wayne  County,  Michigan,  USA 
ist  am  11.  September  1998  verstorben:  Die  Erben  der  Erblasserin  werden 
davon  in  Kenntnis  gesetzt,  dass  alle  Ansprüche  gegen  den  Nachlass  für 
immer  verjährt  sein  werden,  sofern  diese  nicht  bei  der  Hoerner  Bank  AG, 
dem  benannten  Vertreter  oder  sowohl  beim  Nachlassgericht  -  Probate  Court, 
1307  Coleman  A.  Young  Municipal  Center,  Detroit,  Ml  48226,  als  auch  bei 
dem  benannten  Vertreter  innerhalb  von  4  Monaten  ab  Veröffentlichungs¬ 
datum  dieser  Bekanntmachung  eingereicht  werden. 

Datum: _ 2012 

Marco  Gabel 
Dipl.  Rechtspfleger  FH 
Erbenermittlung  Ausland 
Hoerner  Bank  -  Aktiengesellschaft 
Oststraße  77  •  D-74072  Heilbronn  •  Telefon:  +49  (0)  7131/93  22  -  252 


Wir  veröffentlichen 


Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


fischer 


OrberStr.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax -98/ -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 


Kracht,  ein  Sohn  unseres  Ehren¬ 
mitgliedes  Hubert  Große  Kracht, 
der  20  Jahre  Bürgermeister  von 
Hagen  a.  T.  W.  war.  -  Das  Heimat¬ 
jahrbuch  2012  ist  im  Druck  und 
kommt  am  15.  Dezember  des  Jah¬ 
res  in  einer  Auflagenstarke  von 
7100  zum  Versand.  Versandleiter 
ist  erstmalig  unser  Schriftführer 
Jan  Hacia,  44809  Bochum,  Ver¬ 
kehrsstraße  7,  Telefon  (0234) 
330518.  Rückfragen  zum  Versand 
können  an  ihn  gerichtet  werden. 

Duisburg  -  Zehntägige  Busreise 
nach  Königsberg  vom  16.  bis  25. 
Juli  2013  -  Die  Fahrt  geht  von  Du¬ 
isburg,  Hauptbahnhof,  Westein¬ 
gang,  ab  6  Uhr,  Hannover  10  Uhr, 
Berlin-Schönefeld  14/14.30  Uhr. 
Dann  Richtung  Schneidemühl, 
Hotel  Gromada/Rodlo  mit  Über¬ 
nachtung.  Am  Mittwoch,  27.  Juli 
geht  es  weiter  über  Schlochau, 
Marienburg  mit  Fotostopp  über 
Braunsberg  an  die  polnisch-russi¬ 
sche  Grenze.  Weiter  geht  es  nach 
Königsberg,  Hotel  Kaliningrad. 
Tagesfahrten  ab  18.  bis  23.  Juli 
nach  Waldau  mit  Folklore,  Arnau, 
Heiligenwalde.  Am  19.  Juli  nach 
Labiau,  Tilsit,  Breitenstein  Mu¬ 
seum,  Insterburg,  Tapiau.  Am  20. 
Juli  nach  Gumbinnen  zur  Romin- 
ter  Heide  und  zurück  über  Ange- 
rapp,  Insterburg,  Königsberg.  21. 
Juli:  Tag  zur  freien  Verfügung.  22. 
Juli:  Palmnicken,  Rauschen,  Neu- 
kuhren.  23.  Juli:  Kurische  Neh¬ 
rung  mit  zwei  Stunden  Möglich¬ 
keit  zum  Baden,  Vogelwarte  und 
Dünen.  24.  Juli:  Rückreise  über 
Kolb  erg  nach  Stettin,  Hotel  Pano¬ 
rama.  25.  Juli:  Rückreise  auf  der 
Strecke  der  Hinreise.  Weitere  In¬ 
formationen  und  das  komplette 
Programm  sowie  die  Anmeldung 
erhältlich  bei  Willi  Skulimma, 
Aaakerf ähr straße  59,  47058  Duis¬ 
burg. 


LYCK 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla,  St. 
Agnes-Straße  6,  50374  Erftstadt- 
Friesheim.  Stellvertreter  und  Kar¬ 
teiwart:  Siegmar  Czerwinski,  Te¬ 
lefon  (02225)  5180,  Quittenstraße 
2,  53340  Meckenheim. 


Hohe  Auszeichnung  für  Rein¬ 
hard  Donder  -  Bezirksvertreter 
Reinhard  Donder  erhielt  aus  der 
Hand  des  Woiwodschafts-Mar¬ 
schalls  Jacek  Protas  das  Ehrenzei¬ 
chen  für  Verdienste  um  Ermland 
und  Masuren.  Reinhard  Donder, 
der  auch  Omnibus-Reisen  in  den 
Kreis  Lyck  organisiert,  hat  sich 
unter  anderem  um  den  Friedhof 
seines  Heimatdorfes  Kalkofen  ver¬ 
dient  gemacht.  Der  2500  Quadrat¬ 
meter  große  Friedhof  ist  beispiel¬ 
haft  renoviert  und  mittlerweile 
unter  Denkmalschutz  gestellt 
worden.  Die  Verleihung  des  Eh¬ 
renzeichens  erfolgte  in  würdiger 
Form  im  Beisein  hoher  Persön¬ 
lichkeiten  im  Kopernikus-Saal 
des  Allensteiner  Schlosses.  Rein¬ 
hard  Donder  hielt  eine  kurze 
Dankesrede  auf  Deutsch,  die 
übersetzt  wurde.  Es  ist  selten, 
dass  Deutsche  bei  einer  derarti¬ 
gen  Veranstaltung  Reden  halten. 
Eine  solche  Auszeichnung  war 
auch  für  unseren  Gräber-Beauf- 
tragen  Gotthilf  Willutzki  vorgese¬ 
hen,  der  sie  nicht  erleben  durfte. 
Gotthilf  Willutzki  verstarb  am 
5.  Oktober. 

Ein  Wochenende  in  Göttingen. 

Das  alljährlich  stattfindende 
Herbsttreffen  der  Mittleren  Gene¬ 
ration  fand  in  diesem  Jahr  vom 
26.  bis  28.  Oktober  mit  32  Teil¬ 
nehmern  im  niedersächsischen 
Göttingen  statt.  Das  Programm 
begann  am  Freitagabend  mit  der 
Begrüßung,  einem  gemeinsamen 
Abendessen  und  viel  Zeit  zum 
Kennenlernen.  Dabei  wurde  die 
neugewählte  Vorsitzende,  Heidi 
Mader,  von  allen  Anwesenden  in 
ihrem  Amt  bestätigt.  Am  Sonn¬ 
abend  stand  ein  Bus  bereit,  der 
uns  den  ganzen  Tage  begleitete, 
zuerst  absolvierten  wir  eine  Be¬ 
sichtigung  des  Grenzdurchgangs¬ 
lagers  Friedland.  Nach  den  sehr 


informativen  Erklärungen  stärkte 
sich  die  Gruppe  mit  einer  Erbsen¬ 
suppe,  um  danach  das  1966  ein- 
geweihte  Heimkehrer-Denkmal 
auf  einer  Anhöhe  nahe  dem  Ort 
zu  besuchen.  Der  Ort  Friedland 
wurde  1946  als  zentrale  Anlauf¬ 
stelle  zur  Regulierung  der  Flücht¬ 
lingsströme  im  drei  Zonen-Be- 
reich  (amerikanische,  britische 
und  russische)  gewählt.  Weiter 
führte  uns  der  Weg  durch  die 
nordthüringische  Landschaft  zum 
Grenzlandmuseum  Teistungen 
bei  Duderstadt.  Ein  Teil  der  Grup¬ 
pe  stillte  ihren  Bildungshunger  im 
sehr  interessant  gestalteten  Mu¬ 
seum.  Ein  anderer  Teil  wanderte 
am  alten  Grenzverlauf  zu  einem 
Aussichtsturm,  vom  dem  man  mit 
einem  beeindruckenden  Ausblick 
auf  die  nahen  ehemaligen  Grenz¬ 
anlagen  und  die  Umgebung,  bis 
hin  zum  Harz,  belohnt  wurde. 
Wieder  in  Göttingen  angekom¬ 
men,  schloss  sich  ein  kleiner,  ge¬ 
führter  Stadtrandgang  an,  der  mit 
der  Einkehr  in  den  Ratskeller  Bul¬ 
lerjahn  endete.  Der  Sonntagvor¬ 
mittag  diente  zu  Gesprächen,  Dis¬ 
kussionen  und  einem  Referat  von 
Herrn  Dr.  Eisfeld  zum  Thema: 
„Göttinger  Arbeitskreis“  (Entste¬ 
hung,  Aufgaben  früher  und  heute, 
Zusammenarbeit  mit  anderen  In¬ 
stitutionen,  Zukunftsorientie- 
rung).  Mittags  beendeten  wir  das 
gut  gelungene  Tagungswo  dienen¬ 
de  und  verabschiedeten  uns  zu¬ 
frieden  mit  den  vielen  gesammel¬ 
ten  neuen  Eindrücken. 


Kreisvertreter:  Jürgen  Szepanek, 
Nachtigallenweg  43,  46459  Rees- 
Haldern,  Tel.  /  Fax  (02850)  1017. 


Der  Weihnachtsheimatbrief 
2012  ist  inzwischen  fertiggestellt 
und  zum  Versand  gebracht  wor¬ 
den.  Er  ist  wieder  sehr  umfang¬ 
reich  und  enthält  neben  interes¬ 
santen  Themen  auch  einen  Be¬ 
richt  über  unser  diesjähriges  Hei¬ 
mattreffen  am  9.  September  im 
bayerischen  Ellingen.  Wer  den 
Heimatbrief  noch  nicht  erhält,  ihn 
aber  haben  möchte,  teile  seine 
Anschrift  dem  Schriftleiter  Jürgen 
Kowalek,  Bromberger  Straße  26, 
28816  Stuhr,  mit.  Er  bekommt 
dann  umgehend  ein  Exemplar  zu¬ 
gesandt.  Eine  bedeutende  Anzahl 
der  Pfingstausgabe  konnte  leider 
auch  diesmal  nicht  zugestellt  wer¬ 
den,  weil  sich  die  Anschriften  der 
Bezieher  geändert  haben.  Alle 
Landsleute  werden  deshalb  drin¬ 
gend  gebeten,  Adressänderungen 
und  sonstige  Personenstandsmel¬ 
dungen  dem  Verwalter  unserer 
Mitgliederdatei  Hans-Ulrich  Po- 
kraka,  An  der  Friedenseiche  44, 
59597  Erwitte,  mitzuteilen.  Sie 
vermeiden  dadurch  Zustellungs- 
Verzögerungen  und  kostenauf¬ 
wendige  Nachforschungen  und 
Nachsendungen.  -  Beim  Kreisver¬ 
treter  sind  noch  Restbestände  der 
im  vergangenen  Jahr  gefertigten 
DVDs  unserer  Heimatbriefe  ab 
Jahrgang  1947,  der  beiden  in  den 
1980er  Jahren  erschienen  Kreis¬ 
bücher  wie  auch  der  längst  ver¬ 
griffenen  beiden  Bildbände,  das 
Stück  zu  15  Euro,  alle  drei  zusam¬ 
men  für  40  Euro  (Selbstkosten¬ 
preis)  erhältlich. 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Dieter  Neukairan, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win¬ 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 
Eva  Lüders,  Telefon/Fax  (04342) 
5335,  Kührenerstraße  1  b,  24211 
Preetz,  E-Mail:  Eva.lueders 
@arcor.de. 


Nachbarschaftstreffen  -  Das 

Nachbar schafts treffen  der  beiden 
Kreisgemeinschaften  Tilsit-Ragnit 
und  Elchniederung  sowie  der 


Stadtgemeinschaft  Tilsit  findet 
am  5.  Oktober  2013  nicht  in  Os¬ 
nabrück  sondern  von  10  bis  17 
Uhr  im  westfälischen  Soest  in  der 
dortigen  Stadthalle  statt.  Näheres 
folgt  zu  gegebener  Zeit. 

Friedhöfe  in  Breitenstein  [Ulja- 
nowo]  -  Die  Kirchspielvertreterin 
Breitensteins,  Katharina  Willemer, 
hat  mit  Nachdruck  auf  die  Not¬ 
wendigkeit  hingewiesen,  den 
Hauptfriedhof  an  der  Kirche  aus 
dem  Dornröschenschlaf  zu  holen. 
Der  Schulleiter  Uljanowos,  Jurij 
Userzow,  hat  telefonisch  zugesi¬ 
chert,  mit  größeren  Schülern  und 
vielleicht  der  Unterstützung  des 
größten  ansässigen  landwirt¬ 
schaftlichen  Betriebes  gemeinsam 
eine  Grundsanierung  durchzu¬ 
führen.  Es  sollen  unter  Erhaltung 
der  vorhandenen  Grabsteine 
leicht  zu  pflegende  Rasenflächen 
mit  ausgesparten  Grabstellen  an¬ 
gelegt  werden.  Die  Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge  hat  den 
Friedhof  an  der  Tilsiter  Straße  in 
Breitenstein  zu  einem  Symbol¬ 
friedhof  Ostpreußen  erklärt  und 
mit  18  Steinkreuzen  und  einem 
schmalen  hohen  Holzkreuz  als 
christliche  Grabstätte  ausgewie¬ 
sen. 

Eine  beeindruckende  Reise 
nach  Ostpreußen,  Teil  2  -  Wir 
fahren  in  Breitenstein  zu  Jurij 
Userzows  ostpreußischem  Hei¬ 
matmuseum,  es  ist  das  erste  im 
Königsberger  Gebiet.  Die  Besu¬ 
cher  wundern  sich  immer  wieder, 
wie  es  dem  Schulleiter  Jurij  ge¬ 
lungen  ist,  so  viele  Dokumentatio¬ 
nen,  bildliche  wie  schriftliche, 
über  das  Kirchspiel  Breitenstein 
und  auch  schon  darüber  hinaus, 
sammeln  konnte.  Breitenstein 
[Uljanowo]  ist  heute  als  Storchen- 
dorf  bekannt.  Weit  über  30  Stor¬ 
chennester  findet  man  in  un¬ 
mittelbarer  Nähe  der  Kirchenrai¬ 
ne.  Wo  sonst  auch  können  die 
Störche  noch  nisten?  Der  über¬ 
wiegende  Teil  der  Dörfer  mit  ih- 
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ren  Bauernhöfen,  wo  einst  die 
Störche  ihre  Nester  bauten,  sind 
ja  verschwunden.  Wir  fahren 
durchs  schöne  Instertal  -  ein  Ur¬ 
stromtal  -  zum  Gestüt  Georgen¬ 
burg,  vorbei  am  Denkmal  zu  Eh¬ 
ren  des  rassischen  Feldmarschalls 
Fürst  Barclay  de  Tolly.  Als  rassi¬ 
scher  Armeeführer  trieb  er  1812 
mit  seinen  Trappen  Napoleons 
„Grande  Armee“  zurück  und 
unterstützte  zugleich  Preußen  bei 
seinen  Befreiungskriegen.  Nach 
dem  Krieg  erlitt  er  auf  seiner  Rei¬ 
se  von  seinen  baltischen  Besit¬ 
zungen  zur  Kur  nach  Wiesbaden, 
hier  ganz  in  der  Nähe  des  Gutes 
Schieleitschen,  einen  tödlichen 
Schlaganfall.  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  III.  errichtete  als  Dank  und 
Anerkennung,  gleich  danach,  die¬ 
ses  Denkmal.  Seit  2007  steht  nun 
auch  ein  imposantes  Reiter  denk  - 
mal  des  Feldmarschalls  auf  dem 
ehemaligen  Marktplatz  in  Inster¬ 
burg.  Alle  sind  schon  auf  das  Ge¬ 
orgenburger  Pferdegestüt  neugie¬ 
rig.  Wir  bekommen  eine  Führung 
durch  das  Gestüt  und  sind  sehr 
beeindruckt  von  dem,  was  hier 
wieder  entstanden  ist.  Ab  1961 
begann  man  erneut  mit  der  Pfer¬ 
dezucht  -  Holsteiner,  Hannovera¬ 
ner  und  Trakehner.  Das  großartige, 
wieder  zum  Leben  erweckte  Tra¬ 
ditionsgestüt,  ist  Privatbesitz  und 
gehört  einem  vermögenden  Mo¬ 
skauer.  Er  hat  seinem  Gestüt  den 
deutschen  Namen  „Georgenburg“ 
wiedergegeben.  Auf  dem  exzellen¬ 
ten  Turnierplatz  finden  regelmä¬ 
ßig  auch  internationale  Turniere 
statt,  an  denen  auch  deutsche 
„Reiterasse“  teilnehmen.  Bevor 
wir  uns  Insterburg  anschauen, 
wird  im  „ersten“  Hotel  Insterburgs 
gut  zu  Mittag  gegessen.  Was  im¬ 
mer  wieder  sehenswert  ist,  sind 
die  ehemals  reformierte  Kirche, 
heute  ist  sie  eine  orthodoxe,  der 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  17 


£>as  Oftpreußenblim 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Buchen  -  Sonnabend,  15.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Gasthaus 
Schwanen  (Saal),  Buchen-Hain- 
stadt:  Einladung  zur  Weih¬ 
nachtsfeier  mit  Zithermusik, 
Klavier  und  Akkordeon,  Sän¬ 
gern,  Weihnachtsmann  und  wei¬ 
terem  nostalgischen  Programm. 
Ein  Bus  wird  eingesetzt.  Infor¬ 
mationen  bei  Rosemarie  Sie¬ 
glinde  Winkler,  Telefon  (06281) 
8137. 

Lahr  -  Donnerstag,  3.  Januar, 
18  Uhr,  Zarko,  Schillerstraße: 
Die  Gruppe  trifft  zum  Stamm¬ 
tisch  und  zum  B  dV- Neujahrs - 
umtrunk. 

Ulm  -  Sonntag,  16.  Dezember, 
14  Uhr,  Ulmer  Stuben:  Weih¬ 
nachtsfeier  der  Ost-  und  West¬ 
preußen.  Es  werden  weihnacht¬ 
liche  Gedichte  und  Texte  vorge¬ 
tragen,  der  Chor  Alexander 
Diehl  tritt  auf.  Jeder  Gast  erhält 
eine  kleine  weihnachtliche  Lek- 
kerei.  Die  Gruppe  würde  sich 
über  Gäste  freuen. 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeckstra- 
ße  1,  14199,  Berlin,  Telefon  (030) 
2547345,  E-Mail:  info@bdv-bln.de, 
Internet:  www.ostpreussen-ber- 
lin.de.  Geschäftszeit:  Donnerstag 
von  14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb 
der  Geschäftszeit:  Marianne 
Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Königs¬ 
berg  / 
S  a  m  - 
land  / 
Labiau 
-  Sonntag,  16.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Jo¬ 
hann- Georg -Stu¬ 
ben,  Johann-Georg- 
Straße  10,  10709 
Berlin:  Treffen  der  Heimatkrei¬ 
se.  Auskunft  erteilt  Prof.  Dr. 
Wolfgang  Schulz,  Telefon  (030) 
2515995. 


:  Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  ■ 
:  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten  : 

:  Berichte  und  Terminankündigungen  : 
:  werden  auch  ins  Internet  gestellt.  : 

:  Eine  Zusendung  entspricht  somit  | 

|  auch  einer  Einverständnis  erklärung!  j 
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Regeln  für  Einsendungen 


Liebe  Landsleute,  Kreisvertreter  und  Mitarbeiter  der  Landes¬ 
und  Kreisgruppen, 

aufgrund  vieler  Vorschläge  möchte  die  Redaktion  Ihren  Anre¬ 
gungen  nachkommen  und  einmal  die  Regeln  und  die  Form  für  Be¬ 
richte  für  die  Rubriken  „Aus  den  Heimatkreisen“  und  „Lands - 
mannschaftliche  Arbeit“  abdrucken. 

Die  Mitteilungen  der  Termine  sollten  sich  nur  auf  allgemeine 
Ankündigungen  beschränken  in  der  Reihenfolge  Wochentag,  Da¬ 
tum,  Zeitpunkt,  Ort  und  Art  der  Veranstaltung  .  Über  der  Meldung 
sollte  deutlich  das  Bundesland  und  der  Ort,  beziehungsweise  die 
Kreisgemeinschaft  stehen,  unter  der  der  Beitrag  erscheinen  soll. 
Einsendeschluss  ist  jeweils  Freitag  der  Vorwoche,  12  Uhr. 

Berichte  sollten  nicht  länger  als  eine  Din-A4-Seite  lang  sein. 
Veröffentlichungen  für  die  Rubrik  „Aus  den  Heimatkreisen“  muss 
der  Kreisvertreter  oder  die  Kreisvertreterin  genehmigen. 

Da  es  in  der  Regel  bei  jedem  Treffen  leckeren  Kuchen  und  Kaf¬ 
fee  gibt,  sowie  das  Absingen  des  Ostpreußenliedes  ebenso  dazu 
gehört,  bitten  wir,  dies  in  den  Beiträgen  nicht  zu  erwähnen.  Die 
Anregung,  zu  Berichten  gelegentlich  auch  Fotos  zu  veröffent¬ 
lichen,  nehmen  wir  gerne  auf,  jedoch  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Fotos  in  einer  druckfähigen  Qualität  sind.  Sie  erleichtern 
uns  die  Arbeit  erheblich,  wenn  Sie  Texte  und  Fotos  auf  elektroni¬ 
schem  Wege  übermitteln,  am  besten  direkt  an  die  zuständige  Red¬ 
akteurin,  Manuela  Rosenthal-Kappi,  E-Mail:  rosen- 
thal@preussische-allgemeine.de. 

Vielen  Dank  im  Voraus  Ihr  PAZ-Team 

■ _ ■ 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  16 


Bahnhof  und  die  Markthalle.  In 
Gumbinnen  fahren  wir  natürlich 
zur  Salzburger  Kirche.  Viele  von 
uns  hören  hier  zum  ersten  Mal 
von  dem  Schicksal  der  evangeli¬ 
schen  Salzburger.  Sie  sind 
1732/33  aus  dem  Salzburger 
Land  wegen  ihres  evangelischen 
Glaubens  vertrieben  worden  und 
wurden  vor  allem  im  Gumbinner 
Gebiet  angesiedelt;  der  Gumbin¬ 
ner  Elch  wird  auch  nicht  verges¬ 
sen.  Über  Pillkallen,  mit  seinem 
mächtigen  russischen  Ehrenmal 
(die  Stadt  existiert  praktisch  gar 
nicht  mehr,  sie  ist  durch  die 
Kämpfe  im  Januar  1945  ausge¬ 


löscht  worden),  fahren  wir  zu¬ 
rück  nach  Tilsit.  Wir  kommen 
durch  eine  Gegend,  die  nach  wie 
vor  versteppt  ist.  Man  sagt  zwar, 
es  werden  immer  mehr  Flächen 
urbar  gemacht,  doch  davon  ist 
nichts  zu  erkennen.  Im  Hotel  ha¬ 
be  ich  wieder  einen  Folklorea¬ 
bend  vorgesehen.  Die  Auftritte 
der  Künstler  begeistern  jedes 
Mal.  Die  Sänger  mit  ihren  Mu¬ 
sikinstrumenten  sind  alle  an  der 
Musikhochschule  Königsberg 
ausgebildet  worden.  Ein  ereig¬ 
nisreicher  Tag  geht  zu  Ende.  Bei 
den  sommerlichen  Temperatu¬ 
ren  haben  sich  viele  von  uns 
noch  auf  der  Hotelterrasse 
niedergelassen  und  prosten  zum 
Abschied  Lenin  und  dem  Elch 
zu.  Fortsetzung  folgt! 

Kla  us -Dieter  Me  tsch  ula  t 
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HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Hans  Günter  Schatt- 
ling,  Helgolandstr.  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (040) 


5224379. 


BEZIRKSGRUPPE 

Hamburg-Billstedt  -  Die  Grup¬ 
pe  trifft  sich  jeden  ersten  Dienstag 
im  Monat  um  14.30  Uhr  im  Ver¬ 
einshaus  Billstedt-Horn,  Möllner 
Landstraße  197,  22117  Hamburg 
(Nähe  U-Bahn-Station  Steinfurter 
Allee).  Gäste  sind  willkommen. 
Informationen  bei  Anneliese  Pa- 
piz,  Telefon  (040)  739  26  017. 

KREISGRUPPE 


Insterburg  -  Die 

Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  1.  Mittwoch  im 
Monat  (außer  Januar 
und  Juli)  mit  Liedern 
und  kulturellem  Programm  um  12 
Uhr,  Hotel  Zum  Zeppelin,  Froh- 
mestraße  123-125.  Rückfragen  bei 
Manfed  Samel,  Friedrich-Ebert- 
Straße  69b,  22459  Hamburg.  Tele¬ 
fon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 
manfred-samel@iamburg.de. 

Sensburg  -  Sonntag, 
16.  Dezember,  14 
Uhr,  Polizeispor- 
theim,  Sternschanze 
4,  20357  Hamburg: 
Adventsfeier.  Um  Anmeldung  bis 
zum  16.  Dezember  bei  Kurt  Buds- 
zuhn,  Telefon  (04101)  72767  wird 
gebeten.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Wolfgang  War- 
nat,  Robert-Koch-Weg  5, 
35578  Wetzlar,  Telefon 
(06441)  204  39  99. 


Darmstadt  -  Beim  letzten  Grup¬ 
pentreffen  begrüßte  der  Vorsit¬ 
zende  Gerhard  Schröder  be¬ 
sonders  die  Vorsitzende  der  LOW 
aus  Frankfurt,  Gerlinde  Groß,  so¬ 
wie  den  Bundesvorsitzenden  der 
Insterburger,  Reiner  Buslaps,  mit 
ihren  Ehepartnern.  Dieter  Leitner 
(BdD)  las  nach  der  Begrüßung 
zum  Volkstrauertag  das  Gedicht 
„Impressionen“  von  Erich  Käst¬ 
ner.  Mit  einem  dreifachen  Hurra 
wurde  Gisela  Wolf  gratuliert,  die 
ihr  erstes  Enkelkind  bekommt. 
Waltraud  Barth  hatte  Walnüsse 
mitgebracht.  Die  in  von  Leonie 
Posegga  in  halbjähriger  Arbeit  ge¬ 
häkelten  und  mit  roten  Schleif  - 
chen  versehenen  Bastkörbchen 
wurden  an  alle  verteilt.  -  Zum 


fünften  Mal  veranstaltete  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.V.  ihr  Deutsch-Russisches  Fo¬ 
rum.  Hierzu  kamen  im  Deutsch- 
Russischen  Haus  in  Königsberg 
deutsche  und  russische  Kultur¬ 
schaffende  zusammen,  um  über 
ihre  Bemühungen  um  den  Erhalt 
des  gemeinsamen  kulturellen  Er¬ 
bes  zu  berichten.  Reiner  Buslaps, 
der  daran  teilgenommen  hatte, 
berichtete,  dass  Bestrebungen, 
sich  dort  mit  Kultur  und  Vergan¬ 
genheit  zu  beschäftigen,  auch 
heute  ein  nicht  ganz  ungefährli¬ 
ches  Unterfangen  sei.  Die  letzten 
Ereignisse  in  Russland  beweisen, 
wer  sich  nicht  regierungskonform 
verhält,  stehe  mit  einem  Bein  im 
Gefängnis.  Wir  sollten  dennoch 
die  russischen  Partner  ermuntern 
und  unterstützen.  -  Gerhard  Tu- 
rowski  sprach  von  einer  bewegten 


Keine  Advents-  und 
Weihnachtsberichte 

Überall  kommen  dieser 
Tage  Landsleute  zusammen, 
um  gemeinsam  die  traditio¬ 
nellen  vorweihnachtlichen 
Feiern  zu  begehen.  Leider 
ist  es  uns  auch  in  diesem 
Jahr  nicht  möglich  Beirichte 
über  Advents-  und  Weih¬ 
nachtsfeiern  zu  veröffent¬ 
lichen.  Die  Redaktion  bittet 
um  Verständnis. 


Zeit,  in  der  wir  leben.  Die  Bibel 
zeige  vielfach  einen  Ausweg  bei 
Problemen.  Anni  Oest  grüßte  mit 
einem  Gedicht  alle,  die  Geburts¬ 
tag  hatten.  Gerlinde  Groß  hatte 
sich  auf  ihren  fast  einstündigen 
Vortrag  gut  vorbereitet.  Mit  Esprit 
und  Enthusiasmus  brachte  sie 
den  typischen  heimatlichen  Hu¬ 
mor  zu  Gehör.  Der  neueste  Brok- 
khaus  vermerkt,  dass  die  nieder¬ 
deutsche  Mundart  in  Ost-  und 
Westpreußen  seit  1945  ver¬ 
schwunden  ist.  Groß  stellte  die 
Frage,  wo  dieses  einzigartige 
Idiom  geblieben  ist.  Für  die 
Flüchtlinge  und  Vertriebenen  war 
diese  Klammer  Heimatgefühl  und 
unsichtbares  Fluchtgepäck.  Der 
demografische  Wandel  hat  dazu 
geführt,  dass  diese  melodische 
Sprache  fast  ausgestorben  ist.  Es 
wäre  schade,  wenn  wir  ihren 
Klang  nicht  mehr  hören  könnten. 
Mit  fortschreitender  Zeit  ist  sie 
immer  wertvoller  geworden. 
Kann  man  sie  sammeln?  Doch 
nur,  wenn  sie  mit  dem  Hauch  ei¬ 
nes  Lebenden  verbunden  ist,  zeigt 
sie  Wirkung.  Einen  echten  Ost¬ 
preußen  erkennt  man  beim  ersten 
Wort.  Das  unverkennbar  Singende 
der  Sprache  ist  ihm  von  Geburt 
beigegeben,  vergleichbar  mit  ei¬ 
nem  Getreidefeld,  durch  das  der 
Wind  streicht.  Die  ostpreußische 
Mundart  ist  ein  sonderbares 
Deutsch.  Die  Grammatik  ist  aus¬ 
gehebelt,  auch  wenn  die  Preu¬ 
ßen  behaupten:  „Mir  und  mich 


väwächsel  ich  nich,  das  kommt 
bei  mich  nich  vor.“  Der  vergnüg¬ 
liche  Vortrag  vermittelte  heite¬ 
res  Darüberstehen  mit  Gelas¬ 
senheit,  Güte  und  einem  tole¬ 
ranten  Blick  für  die  mensch¬ 
lichen  Dinge,  die  das  masuri¬ 
sche  Land  und  seine  Menschen 
auszeichnete.  „Also  sollen  wir 
der  Heiterkeit,  wann  immer  sie 
sich  einstellt,  Tür  und  Tor  öff¬ 
nen,  denn  sie  kommt  nie  zur  un- 
rechten  Zeit“,  sagte  Arthur 
Schopenhauer.  Gerlinde  Groß 
erhielt  verdienten  und  langan¬ 
haltenden  herzlichen  Beifall. 
Zum  Abschluss  spielten  Groß 
und  Gerhard  Schröder  mit 
Schnauzbart  und  Eisenbahner¬ 
uniform  einen  lustigen  Sketch 
um  eine  Fahrkarte. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Gütersloh  -  Jeden  Montag,  15 
bis  17  Uhr,  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13,  33330 
Gütersloh:  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis. 

Köln  -  Dienstag,  18.  Dezem¬ 
ber,  14.  30  Uhr,  Bürgerzentrum 
Köln-Deutz,  Tempelstraße 
41-43:  Treffen  der  Ostpreußen¬ 
runde  zur  weihnachtlichen  Ver¬ 
sammlung.  Besucher,  die  den 
Versammlungsort  in  Köln-Deutz 
noch  nicht  kennen:  Das  Lokal 
ist  mit  den  Linien  3  und  4,  der 
KVB,  von  der  Haltestelle  Sue- 
venstraße,  und  den  Linien  1  und 
7  von  der  Deutzer  Freiheit  in 
wenigen  Minuten  zu  erreichen 
ist.  Weil  die  Versammlung  als 
Weihnachtsfeier  in  eigener  Re¬ 
gie  begangen  wird,  bittet  die 
Gruppe  Mitglieder  und  Gäste 
Süßigkeiten  und  Knabbergebäck 
mitzubringen.  Bitte  an  die  Na¬ 
mensschildchen  denken,  sie  er¬ 
leichtern  das  nähere  Kennenler¬ 
nen 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Schönwalde  -  Donnerstag,  3. 
Januar,  14  Uhr,  Jugendherberge: 
Die  Gruppe  trifft  sich  zur  Senio- 
ren-Begegnung. 


Dem  Volk 
aufs  Maul 
geschaut 


Felix  Arndt,  Pfarrer  i.  R.  hat 
„Worte  aus  Ostpreußen“  in 
„3300  Wörter  und  Redens¬ 
arten,  damit  nicht  ganz  ver¬ 
gessen  wird,  wie  man  in 
Ostpreußen  schabbern 
konnte“,  zusammengetra¬ 
gen.  Die  PAZ  wird  mit  dem 
heutigen  Teil  1  in  loser  Folge 
daraus  zitieren: 

Aas’chen  =  pfiffiges,  cleveres 
Mädchen 

aasen  =  vergeuden,  ver¬ 
schwenden 
aasig  =  sehr 

aasig  zumute  sein  =  sich 
elend/krank  fühlen 
Aaskät  =  Schimpfwort 
Abee  =  Abort/Fehlgeburt 
abgebracht  Feiertag  =  der 
dritte  Feiertag,  an  dem 
man  Gäste  abbrachte 
sich  abäschern  =  sich  abmü¬ 
hen 

einen  abbeißen  =  Alkohol 
trinken 

abbacken  =  Kuchen  fertig 
backen 

abblecken  =  ausbleichen, 
verschießen 

abbringen  =  jemanden 
weg/nach  Hause  bringen 
abdanken  =  Todesfall  be¬ 
kannt  geben 
abdreejen  =  abtrocknen 
abgekoddert  =  mit  Lumpen 
oder  alten  Kleidern  be¬ 
kleidet 

abgeledert  =  Hautverletzung 
abgepuhlt  =  abgeschält  oder 
gepellt  (Ei) 

abgeschmackt  =  geschmack¬ 
los,  hässlich 

abgrenzen  =  wegnehmen, 
stehlen 

abgurgeln  =  ertrinken 
abhalftern/absägen  =  entlas¬ 
sen,  ausschalten,  abwäh¬ 
len 

abklappern  =  reihum  besu¬ 
chen/  aufsuchen 
abklauen  =  abschreiben 
(Schule) 

abknappsen  =  einsparen, 
kürzen 

abknöpfen  =  ab-,  wegneh¬ 
men 

abknutschen  =  küssen 
abkrängeln  =  ab  schlachten 
abluchsen  =  mit  List  und 
Ausdauer  abbet¬ 

teln/bekommen/  erhalten 
abmachen  =  Sauce  mit  Mehl 
abbinden  und  mit  Gewür¬ 
zen  abschmecken 
Abmachsel  =  Mehl  und  Ge¬ 
würze  abschmecken 
abmarachen,  ablungern  = 
sich  bei  der  Arbeit  abmü¬ 
hen,  quälen  oder  hetzen 
sich  abnehmen  =  sich  foto¬ 
grafieren  lassen 


Anzeigen 


Und  die  Meere  rauschen 
den  Choral  der  Zeit, 

Elche  steh’n  und  lauschen 
in  die  Ewigkeit. 

Die  Landesgruppe  Nordrhein-Westfalen 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
trauert  um  ihr  langjähriges  Vorstandsmitglied 


*01.06.1920  1 25.09.2012 


Trägerin  des  silbernen  Ehrenzeichens 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen  und 
des  Ehren-  und  Verdienstabzeichens 
der  Landesgruppe  NRW. 

Für  ihren  langjährigen  und  prägenden  Einsatz  für  unsere 
ostpreußische  Heimat  dankt  der  Vorstand  der  Landesgruppe 

Jürgen  Zauner 
(Vorsitzender) 

Dr.  Dr.  Ehrenfried  Mathiak 
(Ehrenvorsitzender) 


Ursula  Witt 


Sommerluft  - 

die  mein  Erwachen  sanft  umfing 
und  dieses  Stückchen  Kindheit  leise  wiegte, 
dass  es  noch  heute  träumend  in  mir  wohnt. 
Die  Stille 

jener  kurzen  Zeit  -  prägend,  so  prägend; 

aeonenfern  der  Sternenhimmel 
sich  wölbend  über  dem  Elend 
schneeverwehter  Winternächte  des  Abschieds 
geliebtes  Ostpreußen... 


Es  vermisst 
euch  unendlich 
eure  Dagmar 


Völlig  unerwartet  verschied  unsere 
liebe  Mutter  und  Oma 

Kornelie  Alumbaugh 

geh.  Traxel 

*10.4.1935  t  24. 11.  2012 

In  stiller  Trauer 

Detlef  Horn 
mit  Margit  Theuss 
Karin  Nowotny 
mit  Sohn  Markus 

Neufahrn,  Pfarrweg  8 

Die  Verabschiedung  und  Urnenbei¬ 
setzung  erfolgt  am  21. 12.  2012  um 
13.00  Uhr  im  Friedhof  Neufahrn. 


Der  richtige  Weg, 
anderen  vom  Tode 
eines  lieben  Menschen 
Kenntnis  zu  geben, 
ist  eine  Traueranzeige. 
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Förderverein  mit  Kontinuität 

Vorsitzende  Fürstin  Katharina  von  Wrede,  seit  1997  im  Amt,  wurde  erneut  bestätigt 


Vorstand  des  Fördervereins  Kulturzentrum  Ostpreußen  Ellingen:  Schatzmeister  Walter  Reichart, 
Vorsitzende  Katharina  Fürstin  von  Wrede,  Jörg  Archinger,  stellvertretender  Vorsitzender,  und 
Ralf  Loos,  Schriftführer  (v.l.n.r.) 


Bild:  Fritsche 


Während 

LY 

jährigen  Jahres¬ 
versammlung 
des  „Förderver¬ 
eins  Kulturzen¬ 
trum  Ostpreu¬ 
ßen  Ellingen“ 
fanden  die  Neu¬ 
wahlen  der  Vor¬ 
standschaft  statt. 

Fürstin  Kathari¬ 
na  von  Wrede, 
die  den  Verein 
seit  seiner  Grün¬ 
dung  leitet,  ist 
weiterhin  die 
Vorsitzende. 

Der  Förder¬ 
verein  Kultur¬ 
zentrum  Ost¬ 
preußen  Ellin¬ 
gen  wurde  1997 
gegründet,  um 
die  Arbeit  des 
Kulturzentrums 
Ostpreußen  im 
E  1  1  i  n  g  e  r 
Deutschordens¬ 
schloss  ideell  und  materiell  zu 
unterstützen,  wie  durch  Ankäufe 
von  Exponaten,  Büchern,  histori¬ 
schen  Karten,  aber  auch  bei  Re¬ 
staurationen.  Außerdem  möchte 
der  Förderverein  die  Zusammen¬ 
arbeit  mit  Künstlern,  Jugendlichen 
und  verschiedenen  Einrichtungen 
in  Ostpreußen  unterstützen.  Ziel 
ist  es  zudem,  jungen  Menschen 
ostpreußischer  Abstammung  die 
Geschichte  Ostpreußens  und  da¬ 
mit  auch  ihrer  Familien  näher  zu 
bringen  beziehungsweise  wach  zu 
halten.  In  den  15  Jahren  des  Beste¬ 
hens  des  Vereins  wurden  nach 
Aussage  der  Vorsitzenden  zwi¬ 
schen  40  und  45  000  Euro  an  Mit- 
gliedsb eiträgen  oder  Spenden  für 
diesen  Zweck  ausgegeben.  In  der 
letzten  Zeit  wurde  mit  Unterstüt¬ 
zung  des  Vereins  ein  Gemälde  mit 


dem  Titel  „Elche  in  den  Dünen“ 
des  bekannten  deutschen  Tierma¬ 
lers  Hans  Kallmeyer  erworben  und 
zudem  eine  seltene  Plastik  einer 
Nebelkrähe  aus 
der  ehemaligen 
Majolika-Manu¬ 
faktur  in  Cadinen 
für  die  Bestände 
des  Kulturzen¬ 
trums  gerettet.  Aber  auch  mit  tech¬ 
nischem  Gerät  zur  besseren  Prä¬ 
sentation  hilft  der  Verein  dem  Mu¬ 
seum.  So  beschaffte  dieser  eine 
mobile  Medienstation  für  histori¬ 
sche  und  aktuelle  Filme,  die  den 
jeweiligen  Ausstellungen  zugeord¬ 
net  werden  kann. 

Der  Verein  besteht  derzeit  aus 
114  Mitgliedern,  die  sich  aus  Pri¬ 
vatpersonen,  Organisationen  sowie 
ostpreußischen  Kreisgemeinschaf¬ 


ten  und  Ortsgruppen  zusammen¬ 
setzen.  Bei  der  diesjährigen  Ver¬ 
sammlung  wurde  die  erste  Vorsit¬ 
zende  Fürstin  Katharina  von  Wre¬ 
de  wieder  bestä¬ 
tigt.  Ihr  Stellver¬ 
treter  ist  weiter¬ 
hin  Jörg  Archin¬ 
ger.  Katharina 
Fürstin  von  Wre¬ 
de  freute  sich  nach  der  Neubeset¬ 
zung  der  weiteren  Vorstandspo¬ 
sten:  „Junge  Männer  um  mich  he¬ 
rum  finde  ich  gut!“  Dabei  löst  der 
38-jährige  Walter  Reichart  aus  Ber¬ 
gen,  der  beruflich  Vermögensma¬ 
nager  bei  der  Sparkasse  Mittelfran¬ 
ken  Süd  ist,  Elfriede  Weis,  die  seit 
2006  Schatzmeisterin  war,  ab.  Bri¬ 
gitte  Hildebrandt,  seit  Vereinsgrün¬ 
dung  Schriftführerin  und  nach  den 
Worten  Katharina  von  Wredes  „ei¬ 


ne  große  Stütze 
des  Vereins,  die 
sich  stets  für 
diesen  einge¬ 
setzt  hat“,  hat 
dieses  Amt  an 
den  51 -jährigen 
Ralf  Loos  aus 
Gunzenhausen 
abgegeben.  Der 
Volljurist  ist  im 
internationalen 
Marketing  tätig, 
lebte  39  Jahre  in 
den  USA,  Frank¬ 
reich  und  Groß¬ 
britannien  und 
ist  erst  seit  2006 
wieder  in  Gun¬ 
zenhausen  an¬ 
sässig.  Der  Lehr¬ 
stabsoffizier  der 
Luftlande-  und 
Lufttransport¬ 
schule  in  Alten¬ 
stadt  bei  Schon¬ 
gau  sieht  seine 
Wurzeln  teil¬ 
weise  in  Ost¬ 
preußen.  Seine 
Mutter  stammt  aus  Königsberg 
und  musste  die  Heimat  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  verlassen. 

Fürstin  von  Wrede  blickt  auf  ihre 
fast  16-jährige  Vorstandstätigkeit 
zurück:  „Die  Zusammenarbeit  im 
Förderverein  funktioniert  überaus 
gut  und  harmonisch.  Es  hat  nie 
auch  nur  die  geringste  Spannung 
oder  Differenz  gegeben.  Jeder  ist 
herzlich  als  Mitglied  des  Förder¬ 
vereins  willkommen.  Wir  stützen 
damit  eine  wichtige  kulturelle  Ein¬ 
richtung  in  Ellingen.  Dazu  muss 
man  keine  ostpreußischen  Wur¬ 
zeln  haben,  wie  man  an  mir  sehen 
kann!“  Der  Förderverein  freut  sich 
über  jedes  neue  Mitglied.  Er  ist  auf 
Mitgliedsbeiträge  wie  auch  auf 
Spenden  angewiesen,  um  die  Ar¬ 
beit  weiterhin  erfolgreich  durch¬ 
führen  zu  können.  M.  E.  Fritsche 


Vorstand  arbeitet  gut 
und  harmonisch 


Ostpreußisches  Landesmuseum 


Eine  typische  ostpreußische  Dorfstraße  im  Winter:  Golda- 
per  Hof  in  Rominten,  Steinfatt  um  das  Jahr  1939 

Bild:  Ostpreußisches  Landesmuseum 


Winter  in  Ostpreußen 

Dienstag,  18.  Dezember,  14.30  bis  16.30  Uhr:  Dr.  Christoph  Hin¬ 
kelmann  wird  in  der  Reihe  „Museum  erleben“  einen  interessanten 
Vortrag  zum  Thema  „Winter  in  Ostpreußen“  halten. 

Die  langen  und  harten  Winter  in  Ostpreußen  sind  legendär,  sie 
prägten  das  Land  und  die  Menschen. 

In  der  nordöstlichsten  Region  des  damaligen  Deutschlands  be¬ 
gann  er  bereits  im  Oktober  und  wirkte  sich  bis  in  den  Mai  hinein 
aus,  auch  wurden  hier  die  tiefsten  Temperaturen  des  Landes  ge¬ 
messen.  Die  Menschen  passten  sich  dem  Rhythmus  der  Natur  an 
und  nutzten  die  Vorteile  des  Winters  auf  ihre  Weise.  Die  vereisten 
Wasserflächen  ermöglichten  die  Klapper-  oder  Eisfischerei,  im 
20.  Jahrhundert  wurden  Eishockey  und  Eissegeln  behebt.  Neh¬ 
rungsfischer  nutzten  die  Zeit,  um  ihre  kunstvollen  Bootswimpel 
zu  schnitzen. 

In  der  Landwirtschaft  kehrte  Ruhe  ein,  im  Wald  wurde  Holz  ein¬ 
geschlagen.  Der  Winter  war  die  Zeit  großer  Gesellschaftsjagden 
und  rauschender  Feste. 

Traditionelles,  zum  Teil  aus  prußischer  Zeit  stammendes 
Brauchtum  wurde  mit  christlichen  Elementen  vermischt  und  auf 
dem  Land  gepflegt.  Beliebt-berüchtigt  war  zum  Beispiel  der 
Schimmelreiterzug  in  den  „Twelvten“,  den  heiligen  zwölf  Tagen 
um  das  Weihnachtsfest.  Eintritt  5  Euro  (inklusive  Kaffee,  Tee  und 
Gebäck] 


Ostpreußisches  Landesmuseum ,  Ritterstraße  10, 
21335  Lüneburg,  Telefon  (04131)  7599-0,  Fax 
(04131)  7599-511,  E-Mail:  info@ostpreussisches- 
landesmuseum.de,  Internet:  www.ostpreus-si- 
sches-landesmuseum.de 


Reizvoller  Vorrat 

Keller  und  offenes  Licht  für  Kinder  verboten 


Lepner  und  die  preußischen  Litauer 


Wie  die  Schriftsprache  in  Ostpreußen  entstand 


Die  Speisekammer  in  dem 
alten,  ostpreußischen  Bau¬ 
ernhaus  meiner  Großel¬ 
tern  war  fensterlos.  Mutter  und 
Großmutter  genügte  im  Allgemei¬ 
nen  das  wenige  Licht,  das  nach 
dem  Betreten  des  Raumes  durch 
die  offen  gelassene  Tür  fiel,  wenn 
sie  dort  etwas  holten  oder  abstell¬ 
ten.  Mir  nicht.  Mir  fehlte  da  in  ei¬ 
nem  Fall  der  „Überblick“.  Was 
mich  ärgerte;  denn  ich  vermutete 
in  der  Speise¬ 
kammer  einiges, 
von  dem  ich 
nicht  wusste,  wo 
es  sein  könnte. 

Wobei  die  Dun¬ 
kelheit  noch  mit 
sprach.  Aber 
heimlich  ein  Talglicht  zu  nehmen, 
es  anzuzünden  und  damit  in  die 
Speisekammer  zu  gehen,  wie  die 
Erwachsenen  es  taten,  wenn  es 
notwendig  war,  wäre  bei  mir  ein 
Vergehen  gewesen.  Offenes  Licht 
in  Kinderhand!  Kaum  etwas  konn¬ 
te  schlimmer  sein!  Außerdem  hieß 
es:  „In  der  Speisekammer  hast  du 
allein  nichts  zu  suchen!“  Das  hatte 
ich,  damals  um  die  sechs  Jahre  alt, 
eigentlich  auch  nicht.  Aber  ich 
glaubte  und  meinte,  dass  die  vie¬ 
len  Steintöpfe  nicht  nur  Einmach¬ 
gut  enthielten,  sondern  in  einem 
oder  dem  anderen  etwas  Nasch¬ 
bares  verwahrt  wurde.  Und  diese 
Vermutung  hatte  ihren  Reiz.  Es 
gab  in  unserer  Speisekammer  vie¬ 
le  Steintöpfe,  glattwandige  und 
bauchige  unterschiedlichster  Grö¬ 
ße.  Die  umfangreichsten  waren 
die  hohen  mit  der  Kirschkreide, 
einer  stundenlang  gekochten  Mar¬ 
melade,  die  so  fest  war,  dass  sie 


sich  in  Scheiben  schneiden  ließ. 
Ähnliche  Formate  wiesen  auch  die 
Steintöpfe  mit  den  Pilzen,  den  Bit¬ 
terlingen,  auf.  Jene  Pilze  aus  den 
heimischen  Wäldern,  die  abge¬ 
kocht  und  mehrfach  gewässert  mit 
Salz  untermengt  einen  lange  halt¬ 
baren  Vorrat  bildeten.  Dann  gab  es 
da  noch  mittelgroße  Töpfe  mit 
eingelegten  Gurken.  Kleinere  mit 
Schweineschmalz  und  mit  Rinder¬ 
talg.  Und  einige  mehr  handliche 

mit  süßer  und  mit 
saurer  Sahne. 

Hier  und  da  stand 
ein  leerer  Topf.  In 
den  oberen  Fä¬ 
chern  des 

Schrankregals 
zeichneten  sich 
im  Halbdunkel  die  Weckgläser  ab, 
von  denen  manchmal,  für  mich 
überraschend,  eins  auf  den  Tisch 
kam.  Über  Sülze  oder  Leberwurst 
freute  ich  mich  am  meisten.  Aber 
auch  anderes  Schlachtgut  war  auf 
diese  Weise  haltbar  gemacht  wor¬ 
den.  In  Augenhöhe  der  Erwachse¬ 
nen  standen  in  dem  Regal  die  mit 
Läppchen  umbundenen  Flaschen 
mit  Saft.  Auf  einer  tischähnlichen 
Stellage  machten  sich  irdene  Sat¬ 
ten  mit  der  zum  Dickwerden  auf¬ 
gestellten  Milch  breit.  Außerdem 
standen  hier  einige  Kruken  und 
Krüge.  Jede  Abstellfläche  war  in 
der  Speisekammer  voll  genutzt. 
Auch  die  Brote  wurden  nach  dem 
Backtag  hier  aufbewahrt.  Und  von 
der  Decke  baumelte,  an  einem  Ha¬ 
ken  angehängt,  der  mit  einem  Lei¬ 
nentuch  umhüllte  Schinken.  All 
das  steht  mir  noch  deutlich  vor 
Augen.  Unauslöschbar  eingeprägt. 

Hannelore  Patzelt-Hennig 


Ende  November  wurde  in 
der  Litauischen  Botschaft 
in  Berlin  ein  Buch  vorge¬ 
stellt,  das  vor  mehr  als  drei  Jahr¬ 
hunderten  im  Herzogtum  Preu¬ 
ßen  geschrieben  wurde  und  das 
für  die  Entstehung  der  litaui¬ 
schen  Schriftsprache  von  un¬ 
schätzbarer  Bedeutung  ist.  Ge¬ 
meint  sind  die  Aufzeichnungen 
des  protestantischen  Pfarrers 
Theodor  Lepner  (um  1633- 
1691]  aus  Budwethen  bei  Ragnit 
über  die  Lebensweise  der  litaui¬ 
schen  Bauern  in  Ostpreußen. 
Dieses  Buch  trug  den  Titel  „Der 
preußische  Litauer“,  ist  in  einer 
Handschrift  aus  dem  Jahr  1690 
überliefert,  die  in  Danzig  ge¬ 
druckte  Ausgabe  stammt  aus 
dem  Jahr  1744. 

Als  das  Buch  geschrieben 
wurde,  war  die  Einwanderung 
leibeigener  Bauern  aus  dem 
Großherzogtum  Litauen  in  das 
Herzogtum  Preußen,  das  wenige 
Jahre  später  (1701]  von  Kurfürst 
Friedrich  III.  von  Brandenburg 
(1657-1713]  zum  Königreich  er¬ 
klärt  wurde,  längst  abgeschlos¬ 
sen. 

Nach  dem  Zweiten  Thorner 
Frieden  1466  bis  in  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  waren,  um 
der  Leibeigenschaft  in  Litauen 
zu  entkommen,  rund  30  000  Li¬ 
tauer  über  die  Grenze  gekom¬ 
men  und  hatten  sich  in  der 
„Großen  Wildnis“  im  Nordosten 
des  Landes  angesiedelt.  Trotz 
der  fortschreitenden  Assimilie- 
rung  an  das  Deutschtum  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  er¬ 
mittelte  noch  1890  die  preußi¬ 
sche  Volkszählung  121345  Deut¬ 


sche  mit  litauischer  Mutterspra¬ 
che. 

In  diesem  „Kleinlitauen“  oder 
„Preußisch  Litauen“  genannten 
Gebiet  entstand,  also  außerhalb 
des  Staates  Litauen,  die  litaui¬ 
sche  Schriftsprache.  Das  erste 
und  wichtigste  Dokument  der 
altlitauischen  Sprache  war  die 
Bibelübersetzung  des  deutschen 
Pfarrers  Johannes  Bretke 
(1539-1602],  die  in  den  Jahren 
1579/90  entstand,  aber  erst  1736 
gedruckt  wurde. 

Dieser  Pfarrer 
war  zweispra¬ 
chig  aufgewach¬ 
sen  und  be¬ 
herrschte  drei 
baltische  Spra¬ 
chen,  von  denen 
zwei  heute  ausgestorben  sind: 
das  Litauische,  das  Prußische, 
das  die  Sprache  seiner  Mutter 
war,  und  das  dem  Lettischen  ver¬ 
wandte  Kur is che,  das  auf  der  Ku- 
rischen  Nehrung  gesprochen 
wurde. 

Ein  dritter  Pfarrer  schließlich, 
Daniel  Klein,  schuf  im  Auftrag 
des  Großen  Kurfürsten  (1620- 
1688],  eine  litauische  Gramma¬ 
tik,  die  in  lateinischer  Fassung 
1653,  in  deutscher  1654  er¬ 
schien. 

Auch  die  erste  Dichtung  in  li¬ 
tauischer  Sprache  entstand  in 
„Kleinlitauen“,  im  18.  Jahrhun¬ 
dert  im  ostpreußischen  Dorf 
Tollmingkehmen  bei  Gumbin¬ 
nen,  wo  der  Pfarrer  Christian 
Donelaitis  (1714-1780]  lebte  und 
wirkte.  Er  hatte  das  „Litauische 
Seminar“  der  Universität  Königs¬ 
berg  besucht  und  schrieb  als 


Pfarrer  ein  episches  Gedicht,  das 
den  Titel  „Metai“  (Jahreszeiten] 
trug  und  dem  mühsamen  Leben 
der  litauischen  Scharwerksbau¬ 
ern  gewidmet  war.  Der  im  ost¬ 
preußischen  Tilsit  geborene 
Schriftsteller  Johannes  Bobrows- 
ki  (1917-1965]  hat  den  sprachbe¬ 
gabten  Pfarrer  zum  Mittelpunkt 
seines  zweiten  Romans  „Litaui¬ 
sche  Claviere“  (1966]  gemacht. 

Während  des  19.  Jahrhunderts 
wurden  Sprachforscher,  auch 

außerhalb 
Deutschlands, 
VOr  auf  diesen  aus- 
sterbenden 
Sprachzweig  in 
Ostpreußen  auf¬ 
merksam.  An  der 
Albertina,  der 
Königsberger  Universität,  wo  ein 
Forschungsschwerpunkt  zum 
Studium  der  baltischen  Spra¬ 
chen  entstanden  war,  lehrte  Frie¬ 
drich  Kurschat  (1806-1884], 
selbst  preußisch-litauischer  Ab¬ 
stammung,  der  1843  seine  „Bei¬ 
träge  zur  Kunde  der  litauischen 
Sprache“  veröffentlichte.  Er  war 
1841/83  Leiter  des  „Litauischen 
Seminars“  in  Königsberg  und 
1849/80  auch  Herausgeber  der 
litauischen  Zeitung  „Keleiwis“ 
(Wanderer]  und  Verfasser  eines 
deutsch-litauischen  Wörter¬ 
buchs  (1870]  und  einer  Gramma¬ 
tik  (1876]. 

Dennoch  war  das  Absterben 
der  litauischen  Sprache  in  Ost¬ 
preußen  kaum  noch  aufzuhalten. 
Nach  der  Reichsgründung  1871 
gab  die  Regierung  des  König¬ 
reichs  Preußen  die  fürsorgliche 
Haltung  für  die  nichtdeutschen 


Minderheiten  auf  und  verschärf¬ 
te  den  Kulturkampf,  dessen  Leid¬ 
tragende  die  preußischen  Litau¬ 
er  wurden,  obwohl  sie  Protestan¬ 
ten  waren. 

In  Petitionen  an  den  Kaiser 
wehrten  sie  sich  gegen  den  Ab¬ 
bau  des  muttersprachlichen 
Unterrichts  und  schickten  eine 
Delegation  in  die  Reichshaupt¬ 
stadt  Berlin,  die  von  Wilhelm  I. 
(1797-1888]  empfangen  wurde. 
Sein  Sohn,  der  spätere  Kaiser 
Friedrich  III.  (1831-1888],  ver¬ 
merkte  dazu  in  seinem  Tagebuch 
„Es  war  schwer,  die  ungekünstel¬ 
te  Herzensinnigkeit  einer  sol¬ 
chen  Liebe  und  Dankbarkeit  an¬ 
zusehen  und  ihre  Äußerung  an¬ 
zuhören,  ohne  dass  einem  die 
Tränen  in  die  Augen  traten,  bei 
dem  Gedanken  an  das  in  jüng¬ 
ster  Zeit  von  verschiedenen  Sei¬ 
ten  in  Ostpreußen  angestrebte 
rasche  Ausrotten  der  alten,  ehr¬ 
würdigen  Sprache  mit  ihren 
Volksliedern  und  ungekünstelter, 
unverdorbener  Naturkraft  und 
tiefster  religiöser  Glaubensinnig¬ 
keit.“ 

Um  die  bedrohte  Sprache  zu 
retten,  wurde  im  Kaiserreich  die 
„Litauische  Literarische  Gesell¬ 
schaft“  (1879-1925]  gegründet. 
Ihr  letzter  Vorsitzender  Alexan¬ 
der  Kurschat  (1857-1944]  konn¬ 
te  trotz  Kriegswirren,  Flucht  und 
Vertreibung  das  Manuskript  ei¬ 
nes  vierbändigen  deutsch-litaui¬ 
schen  Wörterbuchs  in  die  Nach¬ 
kriegszeit  retten.  Der  letzte  Band 
erschien  1973  und  ist  das  nun¬ 
mehr  letzte  Zeugnis  der  preu¬ 
ßisch-litauischen  Sprache. 

Jörg  Bernhard  Bilke 


Im  Halbdunkel 
zeichneten  sich  die 
leckeren  Speisen  ab 


Buch  des  Pfarrers 
mehr  als  300 
Jahren  geschrieben 


£>as  Oftpreußenblim 
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BdV  ehrt  Stewens 

Verdienste  um  die  Heimatvertriebenen 


Mundraub  mit  Folgen 

Die  Diebe  nutzten  die  Gelegenheit,  als  die  Hausherren  verreist  waren 


Im  Auftrag  des  Präsidiums  des 
Bundes  der  Vertriebenen  hat 
BdV-Vizepräsident  Christian 
Knauer  die  ehemalige  bayerische 
Sozialministerin 
Christa  Stewens  auf¬ 
grund  ihrer  Verdien¬ 
ste  um  die  Heimat¬ 
vertriebenen  und 
Aussiedler  in  Bayern 
mit  der  Wenzel- 
Jaksch-Medaille  aus¬ 
gezeichnet.  Die  Aus¬ 
zeichnung,  die  nach 
dem  viel  geachteten 
böhmischen  Sozial¬ 
demokraten  Wenzel 
Jaksch  benannt  ist, 
gilt  als  zweithöchste 
Ehrung  des  Vertrie- 
benenverbandes. 

In  seiner  Laudatio 
hob  Knauer  das  be¬ 
sondere  Einfüh¬ 
lungsvermögen,  die 
hohe  Fachkompetenz  und  das  gro¬ 
ße  Engagement  der  Ministerin 
beim  Umgang  mit  Belangen  der 
Heimatvertriebenen  und  Spätaus¬ 
siedler  hervor.  Insbesondere  über¬ 
zeugte  sie  als  Beauftragte  der  Bay¬ 
erischen  Staatsregierung  für  Aus- 
siedlerfragen  und  als  Mitglied  des 
Deutsch-Tschechischen  Ge¬ 
sprächsforums.  Auf  ihre  Initiative 
sei  bereits  2003  im  Deutschen 
Bundesrat  eine  Entschließung  zur 
Erhebung  des  5.  August  zum  „Na¬ 
tionalen  Gedenktag  für  die  Opfer 
für  Vertreibung“  verabschiedet 
worden.  2007  wurde  von  ihr  der 
Beirat  für  Vertriebenen-  und  Spät¬ 
aussiedlerfragen  als  Beratungsgre¬ 
mium  für  die  Bayerische  Staatsre¬ 
gierung  eingerichtet. 

Mit  einem  neuen  Organisation - 
erlass  erhielt  das  „Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens“  während  ihrer 
Amtszeit  die  Aufgabe,  verstärkt  ei¬ 
ne  Brückenfunktion  zu  den  öst¬ 
lichen  Nachbarstaaten  zu  über¬ 
nehmen  und  dabei  die  kulturelle, 
grenzüberschreitende  Arbeit  und 
die  Unterstützung  der  deutschen 
Minderheit  im  Ausland  auszubau¬ 
en. 


Die  Übernahme  der  Paten¬ 
schaft  des  Freistaates  für  die  Stif¬ 
tung  „Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bung“  habe  Stewens  zielstrebig 


vorangetrieben.  Zusammen  mit 
Ministerpräsident  Dr.  Edmund 
Stoiber  gab  sie  zudem  den  An¬ 
stoß  zu  Planungen  des  Sudeten¬ 
deutschen  Museums  in  Mün¬ 
chen.  Knauer  erinnerte  auch  an 
Bemühungen  der  Ministerin  auf 
die  fortlaufende  Förderung  des 
Hauses  der  Heimat  in  Nürnberg 
und  den  Ausbau  des  Kulturzen¬ 
trums  für  Ostpreußen  in  Ellin- 
gen. 

Als  „Retter  in  der  Not“  zeigte 
sie  sich  in  den  90er  Jahren  als 
unter  der  rot-grünen  Landesre¬ 
gierung  die  Förderung  des 
Deutschlandtreffens  der  Schle¬ 
sier  in  Niedersachsen  eingestellt 
wurde.  Zuverlässig  und  vertrau¬ 
ensvoll  zeigte  sich  Christa  Ste¬ 
wens  im  Umgang  mit  den  im 
BdV  zusammengeschlossenen 
Landsmannschaften.  Dabei  ging 
es  ihr  auch  darum,  den  Dialog 
zwischen  den  Heimatvertriebe¬ 
nen  und  ihren  osteuropäischen 
Nachbarn  voranzubringen. 

In  diesem  Zusammenhang 
wurde  an  die  Besuche  in  Sieben¬ 
bürgen,  in  Ostpreußen  und  in 
der  Slowakei  erinnert.  PAZ 


Heute  Abend  ist  es  soweit“, 
sagte  ich,  als  Sina  den 
Raum  betrat.  „Wirklich?“ 
fragte  sie  und  schaute  mich  mit  ih¬ 
ren  großen  grünen  Augen  an.  „Ist 
doch  keine  große  Sache“,  sagte  ich 
wohl  etwas  großspurig.  „Enrico, 
was  du  dich  alles  traust“.  Sinas  Be¬ 
wunderung  tat  mir  gut.  Außerdem 
hatte  ich  alles  gut  geplant,  wir 
würden  ungestört  sein.  „Aber 
wenn  wir  erwischt  werden  ...“,  fing 
Sina  wieder  an,  „...  dann  ist  es  nur 
Mundraub“,  erwiderte  ich  mit 
Stolz  auf  mein  juristisches  Wissen. 
Unser  Mitbewohner  Johannes  war 
Rechtsanwalt  und  las  manchmal 
lustige  Fälle  laut  vor.  Da  hörte  ich 
immer  gern  zu,  denn  Bildung  hat 
noch  niemandem  geschadet.  Den 
ganzen  Tag  blieb  ich  unauffällig 
auf  meinem  Beobachtungsposten. 
Endlich  war  das  Haus  verlassen. 
Gemächlich  gingen  Sina  und  ich 
zur  Tür,  hinter  der  sich  das  Ziel 
unserer  Wünsche  verbarg.  Mit  ei¬ 
ner  einzigen  Bewegung  drückte 
ich  schwungvoll  die  Klinke  herun¬ 
ter.  „Noch  nicht  einmal  abge¬ 
schlossen“,  die  Menschen  sind 
aber  auch  immer  leichtsinnig.“ 
Ohne  weiteres  Zögern  betraten  wir 
den  Raum,  keiner  konnte  uns  jetzt 
mehr  aufhalten. 

In  der  Badewanne  schwamm  ein 
großer  Karpfen,  ein  Festtagsbraten 
sollte  es  werden.  Er  hatte  keine 
Chance  gegen  uns.  Morgen  sollten 
Johannes  Eltern  zu  Besuch  kom¬ 
men,  damit  sie  Katrin  kennenler¬ 
nen.  Katrin  wohnte  jetzt  auch  oft 
bei  uns,  und  seitdem  sind  unsere 
ruhigen  Fernsehabende  mit  Johan¬ 
nes  vorbei.  Sina  und  ich  hatten  je¬ 
doch  andere  Pläne. 

„Attacke“,  rief  ich  und  mit  einem 
einzigen  Hieb  schaffte  ich  es,  den 
Fisch  zu  treffen,  aus  dem  Wasser 
zu  schleudern  und  dabei  selbst  so¬ 
gar  noch  das  Gleichgewicht  zu  be¬ 
halten.  Gemeinsam  stürzten  wir 
uns  auf  ihn.  Es  war  ein  Festmahl. 
Erschöpft  schliefen  wir  nach  der 
ausgiebigen  Mahlzeit  ein.  Aller¬ 
dings  leisteten  wir  uns  nur  ein 
kleines  Nickerchen.  Nach  unserer 


kleinen  Ruhepause  machten  wir 
uns  ans  Werk:  Sorgfältig  entfern¬ 
ten  wir  alle  essbaren  Reste  von 
den  Gräten  und  vertilgten  sie.  Mü¬ 
helos  klappte  ich  den  Toiletten¬ 
deckel  hoch.  Katrin  hasste  das,  sie 
behauptete,  es  kämen  Ratten 
durch  die  Rohrleitungen.  Als  wenn 


wir  in  unserem  Haus  Ratten  gedul¬ 
det  hätten!  Aber  Katrin  gefiel  man¬ 
ches  nicht  bei  uns.  Wir  durften  Jo¬ 
hannes*  Schlafzimmer  nicht  mehr 
betreten,  und  sie  schimpfte  wegen 
der  Haare.  Als  wenn  sie  besser  wä¬ 
re.  Johannes  verdrehte  nämlich  je¬ 
den  Morgen  die  Augen,  wenn  er 
ihre  langen  Haa¬ 
re  aus  dem  Ab¬ 
fluss  fischen 
musste,  nachdem 
sie  geduscht  hat¬ 
te. 

Die  kleineren 
Gräten  spülten 
wir  durch  die  Toilette.  Jetzt  waren 
nur  noch  der  Fischkopf  mit  den 
anklagend  blickenden  toten  Karp¬ 
fenaugen  und  die  große  Mittelgrä¬ 
te  übrig.  Damit  hatten  wir  noch  et¬ 
was  besonders  vor.  Wir  trugen  die 
Reste  aus  dem  Badezimmer,  nach¬ 
dem  wir  uns  überzeugt  hatten, 
dass  es  hier  keine  Spuren  mehr 
von  unserem  Aufenthalt  gab,  und 
ich  schaffte  es,  die  Tür  wieder  zu 
schließen,  was  deutlich  an¬ 


spruchsvoller  war,  als  sie  zu  öff¬ 
nen. 

Wir  gingen  zum  Schlafzimmer 
und  mit  gleicher  Leichtigkeit  wie 
beim  Badezimmer  öffnete  ich  die 
Schlafzimmer tür.  Wehmütig  starr¬ 
ten  wir  auf  die  linke  Betthälfte,  die 
einst  die  unsrige  gewesen  war. 


Aber  es  blieb  keine  Zeit  für  Senti¬ 
mentalitäten.  Gemeinsam  zerrten 
wir  die  Decke  zurück  und  platzier¬ 
ten  die  Fischreste  mitten  im  Bett  - 
natürlich  in  Katrins  Hälfte!  Sorgfäl¬ 
tig  richteten  wir  die  Decke  wieder. 
Das  war  richtig  Schwerstarbeit,  bis 
es  wieder  ordentlich  aussah.  Wir 

verließen  das 
S  chlafzimmer, 
schlossen  die  Tür, 
und  zogen  uns  auf 
unseren  gemüt¬ 
lichen  altmodi¬ 
schen  Fernsehses¬ 
sel  zurück.  Dort 
durften  wir  noch  sein.  Noch  - 
denn  Katrin  faselte  bereits  von  ei¬ 
ner  neuen  Wohnzimmereinrich¬ 
tung  mit  Designer-Möbeln,  sehr 
chic  und  sehr  empfindlich.  Dabei 
hatte  sie  uns  mit  einem  gehässigen 
Seitenblick  angesehen.  Müde  und 
ermattet  schliefen  wir  auf  unserem 
Sessel  aneinander  gekuschelt  ein. 

Das  Auto  näherte  sich  unserer 
Einfahrt,  wir  hörten  es  schon  von 
weitem  und  warteten  gespannt. 


Johannes  schloss  die  Haustür 
auf,  und  Katrin  verschwand  gleich 
ins  Badezimmer  „Diebe“,  schrie 
sie,  „deine  dämlichen  Katzenvie¬ 
cher  haben  den  Karpfen  gefres¬ 
sen!“  Johannes  ging  ins  Bad,  sah 
die  leere  Badewanne  und  die  offe¬ 
ne  Toilette.  Keine  Spuren  von  ei¬ 
nem  Fisch,  weder  tot  noch  leben¬ 
dig.  „Vielleicht  ist  er  ausgebrochen 
und  in  die  Toilette  gesprungen. 
Gab  es  sowas  nicht  im  Film  „Ne¬ 
mo“?“  Johannes  hatte  manchmal 
einen  merkwürdigen  Sinn  für  Hu¬ 
mor. 

Langsam  räkelten  wir  uns  und 
liefen  in  den  Flur,  um  nachzuse¬ 
hen,  wie  es  weiter  ging.  Katrin 
rannte  erbost  aus  dem  Badezim¬ 
mer  und  warf  uns  einen  mörderi¬ 
schen  Blick  zu.  Wenn  Blicke  töten 
könnten,  lägen  jetzt  zwei  tote  Kat¬ 
zen  im  Flur.  Wir  blieben  ganz  cool 
und  folgten  den  beiden  bis  an  die 
Schlafzimmertür,  so  ganz  die 
wohlerzogenen  Mitbewohner.  Ka¬ 
trin  schlug  die  Bettdecke  zurück, 
sah  den  Fisch  und  schrie  aus  Lei¬ 
beskräften.  Wutentbrannt  kam  sie 
zur  Tür  und  trat  mit  voller  Wucht 
nach  der  völlig  überraschten  Sina, 
die  durch  die  Luft  flog.  Schnell 
schlug  ich  mit  weit  ausgefahrenen 
Krallen  einen  tiefen  Kratzer  in  ihr 
nylonbestrumpftes  Bein,  was  sie 
dazu  brachte,  noch  einen  lauteren 
Schrei  auszustoßen.  Hasserfüllt 
starrte  sie  uns  an  und  wandte  sich 
wutentbrannt  an  Johannes,  der 
fassungslos  ihrem  Ausbruch  zu¬ 
schaute.  „Entweder  die  Katzen 
oder  ich“,  fauchte  sie  ihn  an.  Jo¬ 
hannes  war  ganz  ruhig  und  be¬ 
trachtete  sie,  wie  man  ein  seltenes 
Insekt  ansieht.  Dann  zwinkerte  er 
mir  zu. 

Am  nächsten  Tag  gab  es  kein 
Festessen  mit  Johannes  Eltern.  Ka¬ 
trin  hatte  noch  in  der  Nacht  ihre 
Sachen  gepackt  und  war  Türen 
knallend  und  mit  quietschenden 
Reifen  aus  unserem  Leben  ver¬ 
schwunden.  Johannes  hat  das  Bett 
frisch  bezogen,  und  wir  liegen  auf 
der  linken  Seite.  Alles  ist  gut. 

Britta  Heitmann 


Wenzel-Jaksch-Medaille  für  Christa  Ste¬ 
wens:  Christian  Knauer  übergibt  die  Aus¬ 
zeichnung  Bild:  BdV  Bayernz 
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Von  Weepers  nach  Wieprz 

Autorin  und  Bürgermeisterin  auf  den  Spuren  der  Familie  Preuß 


Gelebte  Freundschaft 

Eisenbahnbeamter  schildert  seine  Erfahrungen  mit  Amerikanern 


Zeigt  ihr  Buch  über  Edelgard  Preuß:  Dorota  Pasko-Sawczynska  bnüu.h 


ieprz,  wie  das  Dorf 
heute  heißt,  liegt 
südlich  von  Saal¬ 
feld  am  Geserichsee.  Bevor 
es  seinen  jetzigen  Namen  er¬ 
hielt,  hieß  es  prußisch  Wee- 
pern,  deutsch  Weepers  und 
polnisch  Wilczaki.  Seit  der 
Zeit,  bevor  die  Ritter  des 
Deutschen  Ordens  kamen, 
lebte  die  Familie  Preuß  an 
diesem  Ort  -  800  Jahre  lang. 

Die  letzte  hiesige  Vertreterin 
der  Familie  Edelgard  Her¬ 
mann,  geborene  Preuß,  starb 
vor  drei  Jahren.  Ihre  Lebens¬ 
erinnerungen  hat  Dorota  Pa¬ 
sko-Sawczynska,  die  Bürger¬ 
meisterin  des  nahe  gelege¬ 
nen  Dorfes  Motitten,  aufge¬ 
zeichnet  und  als  Buch  her¬ 
ausgegeben. 

Im  letzten  Kapitel  zitiert 
Dorota  Pasko-Sawczynska  ei¬ 
nen  Hinweis  von  Edelgard 
Preuß  auf  die  Familienge¬ 
schichte:  „Meine  Vorfahren 
hatten  schon  in  der  Zeit  vor 
den  Kreuzrittern  das  Recht,  auf 
dem  Geserichsee  Fische  zu  fan¬ 
gen.“  Das  war  auch  noch  zu  ihren 
Lebzeiten  so.  Die  Familie  siedelte 
Fischer  an  und  baute  ihnen,  wie 
damals  üblich,  Häuser.  Eines  dieser 
Fischerhäuser  wurde  Edelgard 
Preuß  vom  Ehepaar  Herold,  das 
bei  ihren  Eltern  angesteht  war, 
überschrieben.  Das  war  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  und  den  Enteig¬ 
nungen,  die  ihr  Leben  vollkommen 
geändert  hatten.  In  diesem  Haus 
verbrachte  sie  ihren  Lebensabend, 
und  dort  begegneten  einander 
Edelgard  Preuß  und  ihre  Biografin. 

Das  Buch  „Von  Weepers  nach 
Wieprz.  Der  Lebensweg  des  Fräu¬ 
lein  Preuß“  hat  seinen  Beginn  in  ei¬ 
nem  Zufall.  „Wie  viele  interessante 
Dinge“,  ergänzt  Dorota  Pasko- 
Sawczynska,  „ein  Gast  meines 
agro touristischen  Hofes  hat  mich 
auf  Edelgard  Preuß  aufmerksam 
gemacht,  die  ich  bis  dahin  noch 
nicht  kannte.  Ich  habe  ihm  selbst 
gebackenes  Brot  und  Konfitüre  für 
sie  mitgegeben.“  Dem  Dank  für  die 
Gaben  folgte  eine  Einladung  und 
später  jahrelange  Gespräche,  die 
das  Material  lieferten,  aus  dem  das 
Buch  entstand. 

Das  Fischerhaus  war  ein  wichti¬ 
ger  Punkt  des  Ausfluges  auf  den 
Spuren  von  Edelgard  Preuß,  der  im 
Rahmen  der  Präsentation  des  Bu¬ 
ches  im  Herbst  organisiert  wurde. 
Von  dort  hatte  Edelgard  Preuß  ei¬ 


nen  wunderbaren  Ausblick  über 
den  Geserichsee  auf  die  Insel  Bu- 
kowitzwerder,  die  einmal  ihrer  Fa¬ 
milie  gehörte  und  ihr  nach  der 
Enteignung  kurze  Zeit  als  Wohnort 
diente,  einen  Blick  auf  die  dortige 
Fluchtburg  der  Prußen,  in  deren 
ringförmiger  Anlage  vier,  früher 
fünf,  Holzkreuze  Gräber  vom  Ende 

Reges  Interesse  an 
deutscher  Geschichte 

des  Zweiten  Weltkriegs  anzeigen. 
Dort  hegen  unter  anderem  eine 
Frau  Preuß  aus  Insterburg  und  Ste¬ 
fan,  ein  ehemaliger  Offizier  der  za¬ 
ristischen  Armee  und  Zwangsar¬ 
beiter  bei  der  Familie  Preuß.  Ein 
deutscher  Soldat,  der  im  See  ein¬ 
gefroren  von  Edelgard  Preuß"  Va¬ 
ter  gefunden  und  dort  begraben 
wurde,  wurde  inzwischen  auf  den 
Friedhof  in  Bartossen  überführt. 

Es  sind  solche  Details,  die  den 
Ausflug  und  das  Buch  so  wertvoll 
machen.  Zwar  konnte  kein  Mit¬ 
glied  der  Familie  Preuß  zur  Vor¬ 
stellung  des  Buches  kommen, 
doch  mit  der  aus  Weepers  stam¬ 
menden  Hilda  Klosinska  war  eine 
Zeitzeugin  dabei,  die  Edelgard 
Preuß  persönlich  gekannt  hatte. 
Sie  ergänzte  mit  ihrem  Wissen  die 
Erklärungen  vor  Ort  um  interes¬ 
sante  Einzelheiten. 


Das  große  Interesse  der  jetzi¬ 
gen  Bevölkerung  an  der  Ge¬ 
schichte  ihrer  Region,  wie  sie 
am  individuellen  Schicksal  von 
Edelgard  Preuß  deutlich  wird, 
zeigte  sich  an  der  regen  Teilnah¬ 
me.  Etwa  60  Personen  waren  ge¬ 
kommen,  überwiegend  aus  der 
Gemeinde,  aber  auch  Vertreter 
des  regionalen  polnischen  Fern¬ 
sehens.  Das  auf  polnisch  und 
deutsch  erschienene  Buch  soll 
dabei  helfen,  eine  regionale 
Identität  schaffen,  die  vielen 
heutigen  Bewohnern  des  Dorfes 
fehlt.  Dazu  soll  auch  ein  geplan¬ 
ter  Pfad  auf  den  Spuren  von 
Edelgard  Preuß  beitragen. 

Für  Edelgard  Preuß  selber  war 
ihre  Identität  klar,  wie  der 
Schluss  des  Buches  von  Dorota 
Pasko-Sawczynska  zeigt:  „Ich 
bin  keine  Deutsche  -  wenn  ich 
eine  wäre,  würde  ich  schon  lan¬ 
ge  in  Deutschland  wohnen.  Aber 
das  ist  nicht  mein  Land.  Ich  bin 
auch  keine  Polin,  obwohl  ich  in 
Polen  wohne.  Meine  Familie 
stammt  von  den  Prußen  ab.  Ich 
bin  ganz  einfach  von  hier  -  aus 
Wieprz,  Weepers,  oder  vielleicht 
sogar  aus  Wepern?“ 

Uwe  Hahnkamp 

Dorota  Pasko-Sawczynska  „Von 
Weepers  nach  Wieprz.  Der  Le¬ 
bensweg  des  Fräulein  Preuß“, 

Matyty  2012 


Siegfried  Kugies  aus  dem 
hessischen  Trebur  im  Kreis 
Groß-Gerau  hat  die 
deutsch- amerikanische  Freund¬ 
schaft  gelebt  und  lebt  sie  immer 
noch,  was  besagt,  dass  diese 
Freundschaft  gegenseitig  ist:  Sie 
wird  von  den  US-Freunden  des 
gebürtigen  Ostpreußen  bis  heute 
herzlich  erwidert.  Grundlage  da¬ 
für  waren  ausgezeichnete  Eng- 
lischkenntnisse,  die  Kugies  wäh¬ 
rend  seiner  Kriegsgefangen¬ 
schaft  in  den  USA  und  Wales  er¬ 
worben  hatte,  ferner  seine  beruf¬ 
liche  Laufbahn  bei  der  Deut¬ 
schen  Bundesbahn  und  nicht  zu¬ 
letzt  sein  Naturtalent  als  „Netz¬ 
werker“.  In  seiner  Autobiografie 
mit  dem  Titel  „Der  ostpreußi¬ 
sche  Eisenbahner  und  die  Ame¬ 
rikaner“  blickt  Siegfried  Kugies 
zurück  auf  ein  bewegtes  Leben 
als  Eisenbahnbeamter,  Ehemann, 
Vater  und  Großvater,  viele  Rei¬ 
sen,  internationale  Kontakte  und 
ehrenamtliche  Tätigkeiten,  die 
von  großem  sozialem  Engage¬ 
ment  und  Bürgersinn  zeugen. 
Das  Buch  enthält  auch  einige  ins 
Englische  übersetzte  Kapitel.  Zur 
Buchvorstellung  in  Trebur  war 
auch  der  inzwischen  90-jährige 
Colonel  Gail  Halvorsen  aus  den 
USA  angereist.  Mit  ihm  verbin¬ 
det  den  Autor  _ 

seit  der  Berliner 
Luftbrücke  von 
1948/49  eine 
mehr  als  60-jäh¬ 
rige  Freund¬ 
schaft:  Auch  _ 

Siegfried  Kugies 

war  an  der  Luftbrücke  beteiligt, 
da  er  als  Eisenbahnrangierer  zu 
einer  Abordnung  auf  dem  Bahn¬ 
hof  Walldorf  gehörte,  die  Kessel¬ 
wagen  mit  Flugbenzin  auf  der 
Rhein-Main  Air  Base  der  US- 
Luftwaffe  bereit  stellte. 

Am  3.  Oktober  1926  kam  Sieg¬ 
fried  Kugies  in  Eschingen  im 
Kreis  Angerapp  zur  Welt.  Sechs 
Jahre  später  übernahmen  seine 
Eltern  einen  größeren  Hof  in 
Klein-Budschen  im  Kreis  Anger¬ 
burg.  Der  Autor  besuchte  noch 
die  Hindenburgschule  in  Anger¬ 
burg,  heute  Wegorzewo,  als  er 
1944  mit  17  Jahren  zur  Waffen- 
SS  einberufen  wurde.  Im  Januar 
1945  geriet  er  während  der  Ar¬ 
dennenoffensive  in  US-amerika¬ 
nische  Gefangenschaft.  Ausführ¬ 
lich  schildert  er  seine  Erlebnisse 
während  der  fast  vierjährigen 


Kriegsgefangenschaft  in  den 
USA,  Belgien  und  Wales,  wo  es 
ihm  während  seines  fast  zwei¬ 
jährigen  Arbeitseinsatzes  auf  ei¬ 
nem  Bauernhof  sehr  gut  ging.  Im 
April  1948  kehrte  er  heim  zu  El¬ 
tern  und  Geschwistern,  die  nach 
ihrer  Flucht  aus  Ostpreußen  in 
Trebur  lebten.  Der  Ort  wurde 
seine  zweite  Heimat.  Kugies  be- 


SIEGFRIHJ  KUfilFS 

PfiK 

a^TPneuasts-CHE 
PWNfiftHNER 
UND  B1E 
JWIFRIKANFU 


gann  eine  Ausbildung  bei  der 
Reichsbahn,  heiratete  Rosel  Jäger 
aus  ortsansässiger  Familie  und 
baute  ein  Haus.  Eine  wichtige 
Etappe  seines  beruflichen  Auf¬ 
stiegs  bei  der  Deutschen 


Touristik,  Presse-  und  Öffentlichkeitsarbeit, 
Seminare  bei  der  Stiftung  Bahnsozialwerk: 
Kugies  Aufgaben  waren  vielfältig 


Bundesbahn  war  die  Ernennung 
zum  Abteilungsleiter  Verkehr  in 
Walldorf  1961.  1974  wechselte  er 
zur  Bundesbahndirektion  Frank¬ 
furt/Main  in  die  Abteilung  für 
Touristik,  Presse-  und  Öffentlich¬ 
keitsarbeit,  Marktbereich  US-, 
Kanadische  und  Britische  Streit¬ 
kräfte.  Unter  anderem  organi¬ 
sierte  er  die  beliebten  „Recrea- 
tion  Specials“,  Freizeitunterneh¬ 
mungen  für  Soldaten  und  ihre 
Familien,  die  in  Europa  Land 
und  Leute  kennenlernen  sollten. 
„Siegy“,  wie  ihn  die  Amerikaner 
nannten,  veranstaltete  und  mo¬ 
derierte  auch  über  50  Konzerte 
mit  amerikanischen  Militäror- 
chestern. 

Der  Autor  betont,  er  habe 
nicht  nur  zwischen  den  Spra¬ 
chen  vermittelt,  sondern  zwi¬ 
schen  den  Menschen,  denn  vor 


allem  Kommunikation  trage  zur 
Völkerverständigung  bei.  Mit  ei¬ 
ner  Feier  anlässlich  seines  40. 
Dienstjubiläums  und  der  Verlei¬ 
hung  einer  besonderen  Aus¬ 
zeichnung  würdigten  die  US- 
Streitkräfte  1990  Kugies4  Ver¬ 
dienste  um  die  deutsch- ameri¬ 
kanische  Freundschaft.  Seit  1977 
Mitglied  der  Trebur  er  Gemein¬ 
devertretung,  war  Siegfried  Ku¬ 
gies  1981  bis  1997  Gemeinde¬ 
ratsvorsitzender  und  ist  heute 
Ehrenvorsitzender  der  Gemein¬ 
de  Trebur. 

Doch  damit  nicht  genug:  Als 
Seniorenbeauftragter  der  Stif¬ 
tung  Bahnsozialwerk  in  seiner 
Region  führte  er  bis  2008  30  Se- 
nioren-Seminare  durch,  organi¬ 
sierte  Senioren-Tanzveranstal- 
tungen,  plante  und  begleitete 
Reisen  für  die  Treburer  Vereine 
und  gründete  den  Obst-  und 
Gartenbau-Verein  neu.  Weiter¬ 
hin  sammelte  Siegfried  Kugies 
für  die  Deutsche  Gesellschaft 
Mauersee  und  die  Johanniter- 
Sozialstation  im  heute  polni¬ 
schen  Angerburg  Medikamente 
und  Hilfsmittel,  die  er  bei  seinen 
Besuchen  mitbrachte,  und  för¬ 
derte  den  Schüleraustausch  zwi¬ 
schen  Trebur  und  einem  Ort  in 
Ostpreußen.  Für  seinen  vorbild¬ 
lichen  ehrenamt¬ 
lichen  Einsatz 
wurde  ihm  1990 
vom  Bundesprä¬ 
sidenten  das  Ver¬ 
dienstkreuz  am 

_  Bande  verliehen. 

2011  erhielt  Sieg¬ 
fried  Kugies  den  Angerburger 
Kulturpreis  des  Landkreises  Ro¬ 
tenburg/Wümme,  worüber  die 
PAZ  bereits  vor  einem  Jahr  kurz 
berichtet  hat.  Die  Begründung 
des  Kuratoriums  lautete:  „Das 
Buch  von  Siegfried  Kugies  ist  ei¬ 
ne  optisch  gelungene,  illustrier¬ 
te,  ausführliche  Darstellung  des 
Lebenslaufes  eines  Angerbur¬ 
gers.  In  seiner  neuen  Heimat  ge¬ 
lang  es  ihm  besonders  für  die 
Völkerverständigung  zu  wirken. 44 

Dagmar  Jestrzemski 

Siegfried  Kugies  (Mitwirkende 
bei  der  Ausführung:  Else  Kraft, 
Dr.  Peter  Roth):  „Der  ostpreußi¬ 
sche  Eisenbahner  und  die  Ame¬ 
rikaner“,  Manufaktur  für  Bio¬ 
grafien  &  Firmenchroniken, 
Heppenheim  201 1,  kartoniert, 
456  Seiten,  20  Euro 


Das  Ostpreußenblatt 


U  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  108  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  als 
Prämie  den  Bildband  Königsbeger  Schloß. 

Name/Vorname: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort: 

Telefon: 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  m  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde.  Mit  dem  Bezug  der  PAZ  ist  die  kosten¬ 
lose  Mitgliedschaft  in  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  verbunden. 
Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements;  näheres  dazu  auf 
Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 

CH  Lastschrift  CH  Rechnung 

Konto:  BLZ: 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft 
Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich  damit  die 
speziellen  PAZ-Prämien! 


Neuerscheinung  mit  bisher 


unveröffentlichtem  Bildmaterial! 


Das  Königsberger  Schloss 


Das  1255  vom  Deutschen  Orden  gegründete  Schloss  zu  Königsberg  war  die 
älteste  Residenz  des  brandenburg-preußischen  Staates  und  bis  1701  einer 
der  herausragenden  Herrschersitze  Nordosteuropas. 


Der  Band  beginnt  mit  der  Huldigung  Friedrichs  des  Großen  1740.  Der  weitere 
Weg  der  Schlossnutzung  etwa  als  Residenz  des  russischen  Gouverneurs  im 
Siebenjährigen  Krieg,  als  Wohnung  der  königlichen  Familie  1806-1809  oder 
als  Sitz  von  Behörden,  in  denen  u.  a.  Heinrich  von  Kleist  und  Joseph  Freiherr 
von  Eichendorff  wirkten,  vergegenwärtigt  die  wechselvolle  Geschichte. 

Im  zweiten  Teil  des  Bandes  wird  die  Zerstörung  des  Schlosses  vom  Bom¬ 
benangriff  1944  bis  zur  letzten  Sprengung  1968  anhand  einer  einzigartigen 
Fotodokumentation  nachgezeichnet.  Ein  abschließendes  Kapitel  gilt  dem 
Schicksal  der  Sammlungen  seit  Kriegsbeginn  1939  -  Möbel,  Gemälde  und 
die  berühmte  Silberbibliothek  haben  sich  bis  heute  erhalten. 


Bank: 


Datum,  Unterschrift: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 
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Lebensstil 


Nr.  50  -  15.  Dezember  2012 


Laut  Prophezeiung  eines  Dresdener  Maya-Kalenders  stirbt  am  21.  Dezember  die  Welt  -  wenn  man  sich  dabei  nicht  verrechnet  hat 


Nostradamus  mit  seinen  Katastro- 
phen-Vorhersagen  ist  von  gestern. 
Jetzt  redet  alles  von  einer  alten 
Maya-Handschrift,  die  uns  eine 
nicht  gerade  rosige  Zukunft  ver¬ 
spricht.  Ginge  es  nach  ihr,  könn¬ 
ten  wir  uns  die  Weihnachtsein¬ 
käufe  sparen:  Das  Fest  fallt  aus! 

Spätestens  seit  dem  Kinostart 
von  Roland  Emmerichs  Film 
„2012“  vor  drei  Jahren  geht  die 
Angst  um,  am  21.  Dezember  2012 
könnte  vielleicht  tatsächlich 
irgendwie  die  Welt  untergehen  - 
sei  es  durch  den  Ausbruch  eines 
Supervulkans  im  Yellowstone- 
Nationalpark  oder  den  Einschlag 
von  „Killerasteroiden“  aus  den 
Tiefen  des  Alls,  sei  es  wegen  des 
Umstandes,  dass  sich  zur  Winter¬ 
sonnenwende  ein  „Sternentor“ 
öffnet,  durch  das  die  tödliche 
Strahlung  aus  dem  dunklen  Zen¬ 
trum  der  Milchstraße  auf  unsere 
Erde  trifft.  Auf  jeden  Fall  aber 
wird  in  seltener  Einmütigkeit  kol¬ 
portiert,  das  zentralamerikani¬ 
sche  Volk  der  Maya  hätte  diese 
Apokalypse  mittels  seines  Kalen¬ 
ders  bereits  vor  langer  Zeit  auf 
den  Tag  genau  vorhergesagt.  Das 
behaupten  vor  allem  Esoteriker 
vom  Schlage  eines  Jose  Argüelles, 
dessen  wirres  Buch  „The  Mayan 
Factor“  1987  den  Grundstein  für 
die  heutige  Panik  legte,  und  so 
vermittelt  es  auch  der  Streifen 
Emmerichs,  welcher  von  der  US- 
Weltraumbehörde  NASA  freilich 
nicht  ohne  Grund  zum  absurde¬ 
sten  Science-Fiction-Film  aller 
Zeiten  gekürt  wurde. 

Tatsächlich  nämlich  haben  die 
Maya  niemals  einen  Weltunter¬ 
gangstermin  kalendarisch  fixiert. 
Vielmehr  endet  am  21.  Dezember 
2012  einfach  nur  der  13.  Baktun 
ihrer  Zeitrechnung,  also  eine 
Periode  von  394  Jahren,  welche 
Teil  sehr  viel  größerer  Zyklen  ist, 
die  im  Extremfall  eine  fast  unend¬ 
liche  Zahl  von  Jahren  umfassen. 
Nur  zur  Verdeutlichung:  Der 
absolute  Nullpunkt  der  „Langen 
Zählung“  aller  Tage  seit  Bestehen 
des  Universums  liegt  im  Jahre 


Verkündet  viel  Unheil:  Die  in  der  Sächsischen  Landes-  und  Universitätsbibliothek  aufbewahrte,  800  Jahre  alte  Maya-Handschrift 
„Codex  Dresdensis",  deren  Kalender-Hieroglyphen  erst  vor  etwas  mehr  als  100  Jahren  entschlüsselt  wurden  Bild:  Norbert  Millauer/dapd 


28  285  978  483  664  581 446 157  32 
8  241745  v.  Chr.!  Der  kalender¬ 
technische  Übergang  vom  13. 
zum  14.  Baktun  ist  also  völlig 
unspektakulär  und  unterscheidet 
sich  bloß  da¬ 
durch  von  ande¬ 
ren  derartigen 
Terminen,  dass 
der  angebliche 
Starttag  der  ge¬ 
genwärtigen, 
vierten  Schöp¬ 
fung,  der  nach  Meinung  der  Maya 
im  Jahre  3114  v.  Chr.  gelegen 
habe,  den  gleichen  Zahlenwert 
aufweist.  Das  jedoch  resultiert 
einfach  aus  der  ungewöhnlichen 
Zählweise  des  Steinzeitvolkes  in 


Achtzehn-  beziehungsweise 
Zwanzigerschritten  und  stellt 
keine  Prophezeiung  dar. 

Ebenso  ist  es  unsinnig  anzu¬ 
nehmen,  der  Kalender  sei  eine 

Art  „Zeitzünder“, 
der  in  einem  vor- 
herbestimmten 
Moment  die  Apo¬ 
kalypse  auslöse. 
Der  Zweck  des 
Mayakalenders 
lag  einzig  und 
allein  in  der  Legitimierung  der 
Macht  der  Gottkönige,  indem  er 
suggerierte,  die  Herrscher  stün¬ 
den  im  Dienste  des  heiligen  Prin¬ 
zips  Zeit.  Zudem  existieren  auch 
mehrere  Datumsangaben  der 


Andere  Prognosen 
der  Maya  weisen  bis 
ins  Jahr  9898  n.  Chr. 


Maya,  welche  Zukunftstermine 
betreffen,  die  weit  nach  dem 
21.  Dezember  2012  hegen.  So 
weist  eine  Hieroglyphentafel  in 
Palenque  schon  auf  das  kommen¬ 
de  große  Herr-  _ 

schaftsjubiläum 
von  König  Pacal 
am  21.  Oktober 
4772  n.  Chr.  hin! 

Und  ein  beschrif¬ 
teter  Knochen  _ 

aus  den  Königs¬ 
gräbern  im  guatemaltekischen 
Tikal  trägt  sogar  ein  Datum,  das 
dem  Jahre  9898  unserer  Zeitrech¬ 
nung  entspricht.  Dies  sind  klare 
Belege  dafür,  dass  die  Maya  mit¬ 
nichten  von  einem  Weitende  2012 


Die  Maya  haben  sich 
verrechnet.  Sie  sind 
längst  untergegangen 


ausgingen.  Andere  Endzeitpro¬ 
pheten  wiederum  verweisen  in 
ihrer  Argumentation  auf  die 
Inschrift  in  der  mexikanischen 
Ruinenstätte  El  Tortuguero,  wel¬ 
che  für  den 
21.  Dezember 
2012  die  Wieder¬ 
kehr  des  „vom 
Himmel  herab - 
steigenden  Got- 

_  tes“  Bolon  Yokte 

ankündigt  (was 
den  „Ufologen“  Erich  von  Däni- 
ken  flugs  dazu  inspirierte,  diesen 
als  Außerirdischen  zu  deklarie¬ 
ren,  der  bereits  im  Jahre  931449 
v.  Chr.  in  Mittelamerika  für  aller¬ 
lei  Kulturbereicherungen  gesorgt 


habe).  Jedoch  sind  die  entspre¬ 
chenden  Zeichen  allesamt  stark 
erodiert,  wodurch  die  Lesung 
problematisch  ist.  Außerdem 
berichtet  der  Codex  Dresdensis, 
eine  der  drei  weltweit  noch  erhal¬ 
tenen  Mayahandschriften,  von 
regelmäßig  wiederkehrenden 
Auftritten  des  Gottes  an  jedem 
Übergang  von  einem  Katun  zum 
anderen,  mithin  also  alle  7200 
Tage:  „Es  endete  der  Katun,  es  gibt 
Tod  und  Erdbeben,  es  ist  der 
Sommer  von  Bolon  Yokte,  ...  dem 
Herrn  des  Feuers  von  Su. 
Schmerz  ist  den  Menschen,  Elend 
den  Ländern  und  den  Städten.“ 
Daraus  kann  man  klar  ersehen, 
dass  Bolon  Yokte  keineswegs  als 
Auslöser  eines  singulären  Welt¬ 
untergangs  galt,  sondern  als  Gott, 
der  mit  den  wiederkehrenden 
lokalen  Katastrophen  in  Verbin¬ 
dung  gebracht  wurde,  wie  sie  für 
die  Region  typisch  waren  und 
noch  immer  sind. 

Und  auch  die  letzte  Seite  des 
Codex  Dresdensis  mit  ihrer  be¬ 
rühmten  Flutszene,  die  neuer¬ 
dings  recht  häufig  als  Ankündi¬ 
gung  der  Apokalypse  vom 
21.  Dezember  2012  interpretiert 
wird,  gibt  keinen  wirklich  brauch¬ 
baren  Hinweis  her.  Zwar  schütten 
das  Große  Himmelskrokodil  und 
die  Göttin  Chak  Chel  hier  in  der 
Tat  gewaltige  Mengen  Wasser  auf 
die  Erde,  aber  aus  dem  Kontext 
der  vorhergehenden  Ausführun¬ 
gen  ergibt  sich  zweifelsfrei,  dass 
es  dabei  um  Überschwemmungen 
geht,  die  alle  fünf  Jahre  auftreten, 
und  zwar  als  Folge  eines  der  Hur¬ 
rikans,  welche  die  mexikanische 
Halbinsel  Yucatan  in  böser  Regel¬ 
mäßigkeit  heimsuchen. 

Angesichts  all  dessen  sind  wir 
gut  beraten,  wenn  wir  auch  2012 
unsere  üblichen  Weihnachtsein- 
käufe  tätigen,  statt  den  Keller  mit 
Konserven,  Wasserflaschen  und 
allerlei  überteuerten  „Survival“- 
Utensilien  vollzupacken.  Die 
wirklichen  Gefahren  für  unser 
Wohl  und  Wehe  lauern  sicher 
anderswo  als  im  Mayakalender! 

Wolf  gang  Kaufmann 


Unerwünschte  Gäste 


Heute  ist  2020! 


Wissenschaftler  suchen  Mittel  gegen  importierte  Krankheitserreger  aus  den  Tropen 


Advent,  Advent:  Der  römische  Kalender  irrt 


Klimawandel  und  Globali¬ 
sierung  sind  die  Ursachen 
von  „importierten“  Infek¬ 
tionskrankheiten  aus  den  Tropen, 
die  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
auch  in  den  USA  und  Europa  auf¬ 
treten.  Im  Hamburger  Bernhard- 
No  cht-Insti  tut  für  Tropenmedizin 
(BNI),  besser  bekannt  als  Tropen¬ 
institut,  befassen  sich  Wissen¬ 
schaftler  mit  der  Erforschung  und 
dem  Nachweis  von  Viren,  die  der¬ 
artige  Krankheiten  bei  Tieren  und 
Menschen  hervorrufen. 

Das  BNI  ist  Deutschlands  größ¬ 
te  Einrichtung  für  Klinik,  Lehre 
und  Forschung  auf  dem  Gebiet 
der  tropentypischen  Erkrankun¬ 
gen  und  neu  auftretender  Infek¬ 
tionskrankheiten.  Im  westafrika¬ 
nischen  Regenwald  von  Ghana 
betreibt  das  BNI  in  Zusammenar¬ 
beit  mit  der  Universität  von 
Kumasi  ein  modernes  For- 
schungs-  und  Ausbildungszen¬ 
trum.  Derzeit  strebt  die  Instituts - 
leitung  gemeinsam  mit  weiteren 
Einrichtungen  als  „Region  Ham¬ 
burg“  eine  Beteiligung  an  dem 
2010  vom  Bundeministerium  für 
Forschung  und  Bildung  gegründe¬ 
ten  „Deutschen  Zentrum  für 
Infektionsforschung“  an. 

Laut  dem  Mückenexperten 
Egbert  Tännich  sind  bisher  im 
nördlichen  Europa  nur  Urlaubs¬ 
reisende  und  Migranten  von 
Krankheiten  wie  Malaria  und 
Dengue-Fieber  betroffen,  doch 


könnte  sich  dies  in  den  nächsten 
Jahren  ändern.  Gegen  viele  dieser 
Krankheiten  gebe  es  keine  Impf¬ 
stoffe. 

Überträger  von  Tropenkrank¬ 
heiten  sind  in  der 
Regel  infizierte 
Mücken,  Zecken 
und  erkrankte 
Zugvögel,  aber 
auch  durch  Waren 
in  Containern  aus 
Übersee  werden 
die  Viren  über 
ihre  Wirtstiere 
verbreitet.  Für  die 
Tropenländer 
selbst  wird  für  die 
Zunahme  der 
meisten  Infek¬ 
tionskrankheit 
ein  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Zer¬ 
störung  von  Öko¬ 
systemen  ange¬ 
nommen,  vor 
allem  die  Abhol¬ 
zung  des  Regen¬ 
waldes.  In  unse¬ 
ren  Breiten 

kommt  es  in  war¬ 
men,  regenrei¬ 
chen  Sommern 
zur  explosionsartigen  Vermeh¬ 
rung  der  Stechmücken.  Erst  im 
vergangenen  Jahr  wurde  mit  einer 
Kartierung  aller  in  Deutschland 
vorkommenden  Mückenarten 
begonnen.  Asiatische  Tigermük- 


ken,  die  bereits  in  Süddeutsch¬ 
land  nachgewiesen  wurden,  sind 
die  Überträger  des  West-Nil- 
Virus,  das  sich  rasant  in  den  USA 
ausgebreitet  hat  und  bereits  bis 


zum  Balkan  vorgedrungen  ist.  Es 
werden  zurzeit  die  Orte  gesucht, 
an  denen  sich  die  Tigermücke 
aufhält,  um  eine  mögliche  Aus¬ 
breitung  in  Deutschland,  zum 
Beispiel  im  Oberrheingraben,  zu 


stoppen.  Um  1990  hatte  sich  diese 
Mückenart  in  der  Po-Ebene  ein¬ 
genistet,  worauf  auch  die  jüngsten 
Ausbrüche  des  Chikungunya-  und 
des  Dengue-Fiebers  in  Italien 
zurückzuführen  seien,  erklärte 
der  Leiter  des  Tropeninstituts, 
Rolf  Horstmann.  Im  Sommer  2011 
kam  es  in  Südwestdeutschland 
erstmals  zu  einem  massenhaften 
Amselsterben  infolge  des  Usutu- 
Virus.  Ornithologen  zufolge  ver¬ 
endeten  bis  zu  100  000  Singvögel. 

2001  hatte  man  das  seit  1959 
bekannte  Virus  in  Wien  und 
damit  erstmals  außerhalb  Afrikas 
festgestellt.  Wissenschaftler  des 
BNI  wiesen  die  Usutu -Viren  in 
einheimischen  Steckmücken  nach 
und  fanden  jetzt  heraus,  dass  die 
Viren  in  ihren  Wirtstieren  über¬ 
wintern  können.  In  diesem  Jahr 
hat  sich  das  Usutu-Virus  auch  in 
Rheinland-Pfalz  ausgebreitet. 

Aus  Nordrhein-Westfalen  wur¬ 
den  erste  Fälle  gemeldet.  Men¬ 
schen  werden  aber  offenbar  nur 
selten  infiziert.  Ansonsten  sind 
die  Symptome  ähnlich  wie  bei 
einer  Grippe.  Hinzu  kommen 
Hautausschläge,  und  zuvor  schon 
immungeschwächte  Patienten 
könnten  an  einer  Gehirnhautent¬ 
zündung  erkranken.  Die  Forscher 
rechnen  damit,  dass  sich  das 
Usutu-Virus  noch  jahrelang  in 
Deutschland  halten  und  weiter 
ausbreiten  wird. 

Dagmar  Jestrzemski 


Das  Weihnachtsfest  dieses  Jah¬ 
res  begehen  wir  im  Jahre 
2012  n.  Chr.  Das  verheißen  uns 
alle  gültigen  Kalender.  Aber  die 
christliche  Zeitrechnung  begann 
erst,  nachdem  der  römische  Abt 
Dionysius  sie  im  Jahre  525  ein¬ 
führte.  Doch  auch  er  hätte  damals 
500  Jahre  zurückrechnen  müssen, 
um  das  Jahr  1  festzulegen.  Denn 
später  hat  die  Forschung  festge¬ 
stellt,  dass  der  Abt  sich  irrte:  Jesus 
muss  sieben  oder  acht  Jahre  vor 
dem  Jahr  1  geboren 
worden  sein! 

Zur  Zeit  der  Geburt 
des  Gottessohnes  war 
Her  ödes  Statthalter  in 
Palästina,  das  zum 
Römischen  Reich 
gehörte,  und  der  römische  Kaiser 
hieß  Augustus  (=  Oktavian).  Er 
verstarb  wenige  Jahre  nach  Chri¬ 
sti  Geburt.  Zu  seiner  Zeit 
umspannte  das  Römische  Reich 
fast  die  gesamte  damals  bekannte 
Welt.  Kunst  und  Wissenschaft,  vor 
allem  auch  die  uns  überlieferte 
Dichtkunst  standen  in  höchster 
Blüte! 

Griechenland  und  Spanien 
waren  römische  Provinzen  gewor¬ 
den,  und  auch  Mazedonien,  weite 
Teile  Kleinasiens  und  Karthago 
hatten  sich  dem  römischen  Kaiser 
unterwerfen  müssen.  Des  Kaisers 
Stiefsohn  Drusus  hielt  mit  seinen 
Legionen  große  Teile  Germaniens 
besetzt. 


Herodes,  des  römischen  Kaisers 
Statthalter  in  Palästina,  regierte 
sein  Refugium  mit  äußerster 
Härte,  denn  die  Juden  leisteten 
aktiven  und  passiven  Widerstand 
gegen  die  Macht  der  römischen 
Besatzung.  Herodes  ließ  Hunderte 
von  Juden  zum  Tode  verurteilen 
und  hinrichten.  Auch  von  seiner 
eigenen  Familie  duldete  Herodes 
keinen  Widerspruch. 

Die  Angst  griff  weit  um  sich  in 
Palästina,  und  wie  ein  Lauffeuer 
verbreitete  sich 
damals  die  Nachricht, 
dass  „Jesus,  der  König 
der  Juden“  in  Bethle¬ 
hem  geboren  worden 
war.  Darum  ließ 
König  Herodes  in  der 
Umgebung  Bethlehems  20  neuge¬ 
borene  Knaben  töten.  Zu  der  Zeit 
aber  waren  Josef  und  Maria  mit 
ihrem  Kind  bereits  auf  der  Flucht 
nach  Ägypten.  Da  Herodes  bereits 
im  Jahre  4  vor  Christus  starb,  den 
Kindermord  aber  bereits  zu  sei¬ 
ner  Lebzeit  angeordnet  haben 
soll,  kann  die  christliche  Zeit¬ 
rechnung  nicht  stimmen! 

Das  von  Abt  Dionysius  ange¬ 
nommene  Geburtsjahr  Jesu  müs¬ 
ste  also  korrigiert  werden!  Aber 
das  ist  für  unsere  gültige  Zeit¬ 
rechnung,  für  den  christlichen 
Glauben  sowie  auch  für  die  Reli¬ 
gionslehrer  und  die  Geschichts¬ 
forscher  eigentlich  ohne  wesentli¬ 
che  Bedeutung.  Anne  Bahrs 


„Ganzkörperkondom":  Nur  gut  geschützt 
können  Virologen  sicher  forschen 
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Neue  Bücher 


Mordmotiv 

Lebensborn 


Krimi  beleuchtet  NS -Zeit 


Blond 
wie  Hit¬ 
ler,  groß 
wie 

Goebbels  und  schlank  wie  Gö- 
ring  sollte  die  künftige  „Herren¬ 
rasse“  sein  -  so  spottete  der 
Volksmund  in  den  30er  Jahren 
über  das  Ziel  des  „reinen  Arier- 
tums“  im  Dritten  Reich.  Der  von 
Heinrich  Himmler  1935  ins  Le¬ 
ben  gerufene  Verein  Lebensborn 
e.V.  verschrieb  sich  diesem  Ideal 
voll  und  ganz.  Auf  der  Grundla¬ 
ge  der  nationalsozialistischen 
Rassenhygiene  und  Gesund¬ 
heitsideologie  beabsichtigte  er, 
die  Geburtenrate  „arischer“  Kin¬ 
der  zu  erhöhen 
und  den  Nach¬ 
wuchs  für  Füh¬ 
rer,  Volk  und 
Front  zu  sichern. 


Autor  setzt  sich  mit 
Schuld  und  Sühne 


Dazu  richtete  der  Täter  auseinander 

der  Verein  spe-  _ 

ziehe  Heime  ein, 


schuldig  gemacht  hatten  und 
lange  Zeit  durchs  Raster  ge¬ 
rutscht  waren. 

Kommissar  Martin  Pohlmann 
hat  seine  Schwierigkeiten  mit 
dem  Fall.  Nach  einer  erfolglosen 
Burnout -Therapie  in  Ecuador  ist 
er  gerade  erst  in  den  Dienst  zu¬ 
rückgekehrt.  Zur  Seite  steht  ihm 
sein  früherer  Arbeitskollege  und 
guter  Freund  Werner,  der  ab  und 
an  zu  unkonventionellen  Maß¬ 
nahmen  greift.  Die  Ermittlungen 
führen  Pohlmann  in  eine  psychi¬ 
atrische  Anstalt.  Das  Kollegium 
möchte  eine  Gedenkfeier  für  Dr. 
Keller  halten,  der  angeblich 
Selbstmord  begangen  hat.  Die¬ 
ser  hielt  sich 
Zeit  seines  Le¬ 
bens  für  schul¬ 
dig  an  einem 
Mord. 

„Rassenwahn“ 
ist  der  Auftakt 
zu  einer  Krimi¬ 


in  denen  von  der  SS  ausgewähl¬ 
te  Mütter,  eheliche  oder  unehe¬ 
liche  Kinder  anonym  entbinden 
und  zur  Adoption  an  hochrangi¬ 
ge  NS -Familien  freigeben  konn¬ 
ten.  Insgesamt  11 000  Kinder  ka¬ 
men  in  solchen  Heimen  zur 
Welt. 

Im  Laufe  des  Krieges  wurden 
auch  Kinder  aus  den  von 
Deutschland  besetzten  Gebieten 
dorthin  verschleppt  und  aufge¬ 
zogen,  sofern  sie  die  vermeint¬ 
lichen  Merkmale  der  „nordi¬ 
schen  Rasse“  aufwiesen.  Im 
tschechischen  Dorf  Lidice  im 
Jahr  1942  etwa  wurden  13  der 
98  betroffenen  Kinder  für  den 
Lebensborn  selektiert.  Die  an¬ 
deren  kamen  ins  Vernichtungs¬ 
lager  Kulmhof  und  wurden  dort 
vergast. 

Der  Dortmunder  Autor  und 
Zahnarzt  Jörg  Gustmann  wid¬ 
met  sich  in  seinem  Krimi  „Ras¬ 
senwahn“  diesem  dunklen  Kapi¬ 
tel  der  deutschen  Geschichte. 
Eine  ungewöhnliche  Mordserie 
erschüttert  Hamburg.  Fünf  Men¬ 
schen,  die  vor  70  Jahren  in  Le¬ 
bensbornheimen  zur  Welt  ka¬ 
men,  sterben.  Zwei  Jahre  zuvor 
waren  alle  von  ihnen  als  Zeugen 
in  einem  Gerichtsprozess  gegen 
zwei  ehemalige  SS-Angehörige 
aufgetreten,  die  sich  als  Massen¬ 
mörder  und  Kriegsverbrecher 


Serie.  Der  spannende  Gegen¬ 
wartsthriller  mit  historischem 
Bezug  führt  den  Leser  in  die  Ab¬ 
gründe  menschenverachtender 
Gesinnungen  und  gibt  den  aus- 
sterbenden  Opfern  eine  Stimme. 
Einfühlsam  zeichnet  Gustmann 
seine  Charaktere  und  behandelt 
aufrüttelnde  psychologische 
Fragen:  „Wie  lebt  ein  Erwachse¬ 
ner  mit  der  Tatsache,  dass  er 
adoptiert  wurde  und  der  leibli¬ 
che  Vater  ein  SS-Offizier  oder 
gar  ein  Kriegsverbrecher  war? 
Kann  man  jemals  inneren  Frie¬ 
den  und  Versöhnung  finden, 
wenn  man  von  den  eigenen  El¬ 
tern  ungewollt  war  und  wegge¬ 
geben  wurde?“ 

Das  Buch  ist  nichts  für  sanfte 
Gemüter  -  insbesondere  wenn 
es  um  die  medizinischen  Expe¬ 
rimente  und  das  Euthanasiepro¬ 
gramm  mit  denjenigen  Lebens¬ 
born-Kinder  geht,  die  nicht  den 
NS-Rassekriterien  genügten. 
Gelegentlich  scheint  der  Brotbe¬ 
ruf  des  Autors  in  seiner  Erzäh¬ 
lung  durch,  wenn  er  Details  zum 
Zahn-  und  Mundzustand  seiner 
Figuren  schildert. 

Sophia  E.  Gerber 

Jörg  S.  Gustmann:  „Rassen¬ 
wahn  “,  Gm  ein  er-  Verlag,  Meß  - 
kirch  2012,  kartoniert,  567  Sei¬ 
ten,  12,90  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Mottelerstr.  7, 
04155  Leipzig  ,  Telefon  (03  41)  6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Steffen  Möller 
lyxdiüvti  zu 


Kabarettist  beobachtet  Polen 

Unterschiede  zwischen  den  Nachbarn  humorvoll  in  Szene  gesetzt 


W> 


Wo  man 
sich  mel¬ 
den  müs¬ 
se,  um  die 
polnische 
Staatsan¬ 
gehörig¬ 
keit  zu  bekommen,  ist  für  den  pol¬ 
nischen  Schaffner  Mirek  in  Stef¬ 
fens  Möller  Werk  „Expedition  zu 
den  Polen“  ganz  klar:  „Beim  Psy¬ 
chiater.  Wer  will  denn  die  polni¬ 
sche  Staatsangehörigkeit  haben? 
Nur  Debile.“  Der  Leser  muss  nun 
unfreiwillig  schmunzeln,  wie  an 
vielen  Stellen  des  Buches.  Denn 
auch  wenn  die  Polen  es  nicht 
glauben  wollen,  tatsächlich  wan¬ 
dern  sehr  viele  Deutsche  ins 
Nachbarland  aus.  Laut  Statistiken 
ist  es  das  drittbeliebteste  Auswan¬ 
derungsland  der  Deutschen.  Die 
polnische  Kultur  und  Lebens¬ 
weise  hat  allerdings  ihre  Tücken, 
und  wer  könnte  sie  besser  kennen, 
als  der  bekannteste  deutsche 
Gastarbeiter  in  Polen:  Steffen  Möl¬ 
ler. 

Vor  17  Jahren  reiste  er  das  erste 
Mal  nach  Krakau,  um  dort  die 
Sprache  zu  lernen.  Nun  ist  er  in 
beiden  Ländern  als  Kabarettist 
unterwegs  und  beschäftigt  sich  in 


seinen  Programmen  mit  den 
deutsch-polnischen  Unterschie¬ 
den.  So  ist  auch  das  Buch,  das  er 
als  eine  Art  interkulturelle  Ein¬ 
führung  in  die  Lebensweise  der 
Polen  versteht,  gespickt  mit  viel 
Ironie,  allerdings  der  sympathi¬ 
schen  Art,  ohne  die  deutsche  oder 
die  polnische  Seite  zu  verletzen. 

Um  den  Leser  auf  den  Kultur¬ 
schock  Polen  vorzubereiten,  lädt 
uns  der  Autor  zu 

einer  Reise  mit  _  dern  „stara  bie¬ 

dern  Intercity  Ex-  GIÜCkIiCLLG  MgHSCLLGH  da“,  was  sinnge- 


geblieben.  Und  doch  lieben  sie  ihr 
Land  mit  ganzem  Herzen.  Laut  ei¬ 
ner  Umfrage  sind  die  Polen  vier¬ 
mal  so  glücklich  wie  die  Deut¬ 
schen.  Fährt  man  jedoch  mit  Stef¬ 
fen  Möller  im  Intercity,  so  begeg¬ 
net  man  vielen  mürrischen  Men¬ 
schen.  Denn  die  Polen  praktizier¬ 
ten  zu  gern  das  „negative  thin- 
king“.  Die  Standardantwort  auf 
die  Frage  „Wie  geht’s?“  ist  nicht  et- 
_  wa  „gut“,  son- 


press  Berlin-War¬ 
schau  ein.  Ganz 
langsam  verlas¬ 
sen  wir  mit  ihm  _ 

Deutschland  und 
begeben  uns  in  das  Unbekannte. 
Nach  und  nach  wird  dem  Leser 
klar,  warum  es  immer  wieder  zu 
Missverständnissen  zwischen  den 
beiden  Ländern  kommt,  dabei  be¬ 
tätigt  sich  Möller  als  Anthropolo¬ 
ge  und  guter  Beobachter.  Man  er¬ 
fährt,  warum  die  Polen  einen  für 
verrückt  halten,  der  die  polnische 
Staatsangehörigkeit  wünscht  - 
ganz  klar  die  Polen  hassten  ihren 
Staatsapparat.  Auch  wenn  der 
nicht  mehr  kommunistisch  ist,  so 
sei  er  korrupt  und  durchweg  faul 


leben  in  einem 
schlechten  Land 


mäß  vom  Autor 
als  „beschissen 
wäre  geprahlt“ 
_  übersetzt  wird. 

Denn  die  glück¬ 
lichsten  Menschen  Europas  lebten 
in  einem  schlechten  Staat,  daher 
dürfte  man  in  der  Öffentlichkeit 
nur  jammern. 

Es  gibt  noch  viel  mehr  verwir¬ 
rende  polnische  Eigenheiten,  de¬ 
nen  sich  der  Autor  in  seinem 
Buch  mit  viel  Witz  widmet.  So 
hassten  sie  es  Monate  im  Vorfeld 
zu  planen,  seien  misstrauisch  und 
verfolgten  selten  irgendwelche 
Regeln,  dafür  liebten  sie  es  zu  im¬ 
provisieren,  seien  sehr  emotional, 
überschütteten  sich  gegenseitig 


mit  Komplimenten.  Somit  seien 
sie  in  vielerlei  Hinsicht  das  ge¬ 
naue  Gegenteil  von  den  Deut¬ 
schen.  Solange  man  diese  Tatsa¬ 
che  beherzigt  -  das  lernt  man  in 
Möllers  Buch  -  wird  man  wun¬ 
derbar  mit  den  Macken  des  je¬ 
weils  anderen  zu  Recht  kommen 
und  kann  sie  sogar  häufig  als 
charmant  empfinden. 

Als  gebürtige  Polin  wie  im  Falle 
der  Rezensentin  muss  man  wahr¬ 
scheinlich  noch  mehr  bei  der  Lek¬ 
türe  lachen,  als  wenn  man  gar  kei¬ 
nen  Bezug  zu  Polen  hat,  auf  jeden 
Fall  lernt  man  die  Polen  ganz  an¬ 
ders  kennen.  Beschwingt  führt 
Möller  die  Leser  durch  288  Sei¬ 
ten,  in  denen  sich  nicht  nur  Anek¬ 
doten,  Beobachtungen  und  sicher¬ 
lich  auch  ein  paar  überzogene  Kli¬ 
schees,  sondern  auch  einige  Stati¬ 
stiken  und  Zahlen  wiederfinden  - 
eine  gute  Mischung  eben.  Daher 
ist  es  ein  schönes  Buch  für  Polen¬ 
hasser  und  -Liebhaber  gleicher¬ 
maßen.  Anna  Gaul 

Steffen  Möller:  „Expedition  zu  den 
Polen  -  Eine  Reise  mit  dem  Ber- 
lin  -  Warsza  wa  -Express  “,  Malik 
Verlag,  München  2012,  geh.,  288 
Seiten,  14,90  Euro 


Zeit  heilt  nicht  alle  Wunden 

Erfolgsautor  verarbeitet  den  Tod  seines  Sohnes  im  Roman 


Der  be- 
kannte 
Schrift- 
steiler 
Martin 
Suter 
führt  ein 
Leben,  von  dem  viele  seiner  Le¬ 
ser  nur  träumen.  Er  besitzt  ein 
Haus  in  der  Altstadt  von  Ibiza 
und  eine  Villa  im  Kolonialstil  mit 
Olivenbäumen  und  Weinfeldern 
in  Guatemala.  Dort  wohnt  er  ab¬ 
wechselnd  mit  seiner  zweiten 
Frau,  einer  Mode-Designerin, 
und  seiner  Adoptivtochter.  Alles, 
was  der  gelernte  Werbetexter  mit 
seiner  Schreibfeder  berührt  - 
egal  ob  Romane,  Drehbücher 
oder  Songtexte  -  wird  zu  Gold. 
„Bis  vor  drei  Jahren“,  sagt  der  64- 
Jährige  in  einem  Interview,  „hab 
ich  das  mit  dem  Talent  zum 
Glück  auch  geglaubt  und  hab  den 
Neid  der  Götter  zu  fürchten  be¬ 
gonnen“.  Doch  dann  passiert  das 
Unfassbare.  2009  stirbt  sein  drei¬ 
jähriger  Adoptivsohn  Antonio  bei 
einem  Unfall.  Den  Tod  hat  Suter 
bis  heute  nicht  verwunden,  wie 
er  dem  Nachrichtenmagazin  „Fo¬ 


cus“  kürzlich  anvertraute:  „Die 
Zeit  heilt  alle  Wunden,  das  glau¬ 
be  ich  nicht.“  In  seinem  neuen 
Roman  „Die  Zeit,  die  Zeit“  geht  es 
um  Trauer,  Verzweiflung,  Einsam¬ 
keit  und  Hoffnung. 

Protagonist  ist  der  Buchhalter 
Peter  Taler,  dessen  Frau  Laura  ei¬ 
nes  Abends  direkt  vor  der 
Haustür  aus  dem  Hinterhalt  er¬ 
schossen  wird.  Seitdem  durch¬ 
lebt  der  4 2 -Jährige  jeden  Abend 
den  gleichen  Ablauf  der  Ereig¬ 
nisse  vor  dem  schrecklichen 
Mord:  Er  trinkt  drei  Feierabend¬ 
bier,  dünstet  Zwiebeln  und  Toma¬ 
ten  in  der  Pfanne,  kocht  Nudeln 
und  erfüllt  die  Wohnung  mit  dem 
Duft  von  frischem  Basilikum.  Tag¬ 
ein  tagaus  bereitet  er  dasselbe  Es¬ 
sen  zu,  dazu  eine  Flasche  Wein, 
deckt  den  Tisch  für  zwei  Perso¬ 
nen  und  zündet  sogar  eine  Ziga¬ 
rette  für  Laura  an,  obwohl  er 
Nichtraucher  ist.  Zwischendurch 
schaut  er  immer  wieder  aus  dem 
Fenster  auf  die  Häuser  und  Gär¬ 
ten  in  der  Nachbarschaft,  so  als 
ob  der  Täter  wiederkehren  und 
er  das  Schicksal  ungeschehen 
machen  könnte. 


Einen  ersten  Hinweis  entdeckt 
Taler  im  Garten  seines  schrulligen 
Nachbarn  Knupp.  Der  pensionier¬ 
te  Lehrer  scheint  tatsächlich  mehr 
über  Lauras  Tod  zu  wissen.  Im 
Gegenzug  für  seine  Informatio¬ 
nen  verlangt  dieser  Mithilfe  bei 
einem  merkwürdigen  Experi¬ 
ment.  Er  will  in  die  Vergangenheit 
zum  11.  Oktober  1991  zurückkeh¬ 
ren.  An  diesem  Datum  flog  er  in 
den  Urlaub  nach  Kenia.  Nach  der 
Reise  erkrankte  seine  Frau  an  Ma¬ 
laria  und  starb.  Laut  der  Theorie 
der  Kerbelianer,  einer  erfunde¬ 
nen,  esoterischen  Bewegung, 
braucht  der  Witwer  dazu  weder 
eine  Zeitmaschine  noch  Science- 
Fiction-Kräfte.  Er  muss  lediglich 
die  Umgebung  wieder  exakt  so 
herstellen  wie  vor  21  Jahren  und 
alle  Veränderungen,  die  seitdem 
passiert  sind,  rückgängig  machen. 
Zusammen  mit  Taler  versetzt  der 
Rentner  das  Haus  und  die  Nach¬ 
barschaft  in  den  Zustand  von  da¬ 
mals,  tauscht  die  Gartenpflanzen 
aus  und  rekonstruiert  selbst  den 
Faltenwurf  der  Bettdecke  anhand 
alter  Fotos.  Um  die  Spuren  des  Al¬ 
ters  zu  verwischen,  geht  Knupp 


sogar  zum  plastischen  Chirurgen. 

Was  zunächst  wie  eine  surreale 
Geschichte  anmutet,  entpuppt 
sich  bald  als  unterhaltsamer, 
spannender  und  intelligenter  Ro¬ 
man.  Originell  lässt  Suter  seine 
Figuren  über  Themen  wie  Raum, 
Zeit  und  Tod  philosophieren: 
„Wenn  das  stimmen  würde,  wür¬ 
de  alles,  was  wir  zu  wissen  glau¬ 
ben,  auf  den  Kopf  gestellt.“  „Ver¬ 
ändert  das  Experiment  den  Lauf 
der  Dinge?  Und  falls  ja  -  was  ist 
dann  mit  dem  Jetzt?  Wenn  wir 
nachträglich  den  Lauf  der  Dinge 
ändern?“ 

Die  Lektüre  vergeht  wie  im  Flu¬ 
ge  und  entsprechend  rasant  ist 
auch  der  Showdown  mit  dem  Hö¬ 
hepunkt  des  Experiments  und  der 
Aufklärung  von  Lauras  Mord.  Das 
Thema  Zeit  hat  Suter  als  Schalt¬ 
jahrkind  übrigens  seit  jeher  inter¬ 
essiert  und  spielte  bereits  in  sei¬ 
nem  Roman  „Ein  perfekter 
Freund“  eine  große  Rolle. 

Sophia  E.  Gerber 

Martin  Suter:  „Die  Zeit,  die  Zeit“, 

Diogenes  Verlag,  Zürich  2012, 
geh.,  296  Seiten,  19,95  Euro 
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Von  Rettung  und  Tod  auf  hoher  See 

Erfahrener  Kapitän  schildert  ohne  romantische  Verklärung  spannende  Ereignisse  an  Bord  von  Schiffen 


Es  ist 
kein  Platz 
für  die 
„romanti¬ 
sche  See¬ 
fahrt“  in 
Jürgen 
Raths  „Mann  über  Bord!  Der  Tod 
auf  See“.  Zu  gefährlich  war  das  Le¬ 
ben  eines  Seemanns,  der  oft  nur 
aus  Verzweiflung  diesen  Beruf  er¬ 
wählt  hatte,  weil  es  an  Land  kaum 
Alternativen  gab. 

Wer  das  Donnern  der  Brandung 
bei  einem  Ausflug  an  der  Nordsee 
noch  im  Ohr  hat,  der  kann  sich  gut 
vorstellen,  dass  die  Arbeit  auf  ei¬ 
nem  Segelschiff  hoch  oben  in  den 
Masten  kein  Zuckerschlecken  war. 
Da  schwankte  und  ruckte  es  in  der 
Takelage,  doch  unermüdlich  muss¬ 
ten  die  Matrosen  ihrer  Arbeit 
nachgehen,  zum  Wohle  des  Schif¬ 


fes  und  der  Ladung.  Wohl  jeder  hat 
noch  den  Spruch  „eine  Hand  für 
den  Seemann,  eine  Hand  für  das 
Schiff“  im  Ohr,  aber  häufig  ließen 
sich  die  Arbeiten  nur  in  freier  Ba¬ 
lance  ausführen,  mit  beiden  Hän¬ 
den  in  den  Segeln,  in  der  Hoff¬ 
nung,  nicht  abzurutschen.  Ihre 
Kraft  und  Ausdauer  halfen  ihnen 
zwar,  doch  immer  wieder  fielen 
Seeleute  aus  dem  Mast  ins  Wasser 
und  ertranken  oder  blieben  mit 
zerschmetterten  Gliedern  an  Deck 
liegen.  Damit  auch  „Landratten“ 
verstehen,  wie  und  unter  welchen 
Bedingungen  diese  Unfälle  zustan¬ 
de  gekommen  sind,  beschreibt  der 
Autor  zunächst  die  Arbeiten  auf 
Segel-  und  Dampfschiffen  und 
stellt  die  verschiedenen  Berufs¬ 
gruppen  an  Bord  vor. 

Bei  der  aufkommenden  mondä¬ 
nen  Passagierschifffahrt  sah  die 


Welt  nur  den  Luxus  in  der  Ausstat¬ 
tung,  nicht  aber  die  kaum  auszu¬ 
haltenden  Arbeitsbedingungen 
der  Heizer  und  Trimmer  vor  dem 
Dampfkessel  tief  unten  im  Schiffs¬ 
rumpf,  umgeben  von  einer  un¬ 
menschlichen  Hitze,  welche  die 
Feuer  ausström¬ 
ten:  „Oben 

schwimmende 
Paläste,  unten 

schwimmende 
Höllen“  war  ein 
geflügeltes  Wort  an  der  Küste.  Un¬ 
ter  diesen  Bedingungen  blieben 
Unfälle,  oft  auch  mit  tödlichem 
Ausgang,  nicht  aus.  Neben  den 
Unfällen  wird  auch  über  „Mord  an 
Bord“,  der  unter  diesen  abgeschie¬ 
denen  Verhältnissen  selten  vor¬ 
kam,  über  Selbsttötung  und  über 
die  medizinische  Versorgung  an 
Bord  berichtet.  Wenn  ein  Seemann 


das  Glück  hatte,  einen  Unfall  zu 
überleben,  war  er,  weit  entfernt 
von  ärztlicher  Versorgung,  auf  die 
Geschicklichkeit  des  Kapitäns  an¬ 
gewiesen,  wobei  äußerlich  er¬ 
kennbare  Verletzungen  meistens 
einigermaßen  erfolgreich  behan¬ 
delt  werden 
konnten.  Schwie¬ 
riger  war  es  bei 
inneren  Krank¬ 
heiten,  wo  der 
Kapitän  anhand 
des  Medizinbuchs  an  Bord  eine 
Diagnose  versuchen  und  den  Pa¬ 
tienten  mit  dem  Inhalt  der  dürftig 
ausgestatteten  Medizinkiste  heilen 
musste.  Auf  den  monatelangen 
Seereisen  kam  es  auch  immer 
wieder  zu  lebensbedrohlichen 
Mangelerkrankungen.  Und  wenn 
die  Matrosen  Landgang  hatten, 
waren  die  Folgen  einer  Anste¬ 


ckung  durch  Geschlechtskrank¬ 
heiten  oft  langwierig  oder  auch 
tödlich.  Wenn  eine  Behandlung 
nicht  erfolgreich  war  oder  ein  Un¬ 
fall  zum  Tode  führte,  gab  es  ord¬ 
nungsgemäße  Begräbnisrituale, 
die  fest  im  Bordleben  verankert 
waren. 

Rath  berichtet  aber  auch  von 
hoffnungsfrohen  Ereignissen, 
denn  trotz  schwierigster  Wetterla¬ 
gen  wurden  immer  wieder  See¬ 
leute,  die  über  Bord  gegangen  wa¬ 
ren,  aus  dem  Wasser  gerettet. 
Auch  wenn  sich  viele  Arbeitsbe¬ 
dingungen  deutlich  verbessert  ha¬ 
ben  oder  Berufsbilder  wie  Heizer 
und  Trimmer  inzwischen  ausge¬ 
storben  sind,  so  sind  Unfälle  auf 
See  bis  heute  noch  aktuell,  wie 
sich  ja  auch  an  den  beiden  tragi¬ 
schen  Todesfällen  auf  der  „Gorch 
Fock“  in  den  letzten  Jahren  zeigt. 


Jürgen  Rath,  Seemann  mit  Kapi¬ 
tänspatent  und  promovierter  Hi¬ 
storiker,  lässt  den  Leser  am  See¬ 
fahrerleben  teilnehmen,  er  be¬ 
schreibt  eindrucksvoll,  welche  Ge¬ 
fahren  das  Bordleben  mit  sich 
brachte  und  wertet  Zeitzeugenbe¬ 
richte  aus.  Er  erzählt  spannend 
und  mit  breitem  historischen  und 
seemännischen  Hintergrundwis- 
sen  von  den  Ursachen  für  Unfälle 
und  Todesfälle  an  Bord.  Das  le¬ 
senswerte  Buch  ist  mit  vielen  aus¬ 
sagekräftigen  zeitgenössischen  Fo¬ 
tos  und  Abbildungen  illustriert.  Es 
gibt  auch  ein  informatives  Glossar 
für  die  Fachbegriffe  und  ist  damit 
auch  für  „Landratten“  sehr  geeig¬ 
net.  Britta  Heitmann 

Jürgen  Rath:  Mann  über  Bord!  Der 
Tod  auf  See,  Sutton  Verlag,  Erfurt 
2012,  128  Seiten,  16,95  Euro 


Gefahren  lauerten 
nicht  nur  an  Bord 


^reußjfcljß  Allgemeine  Leitung 


PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


Nr.  50  -  15.  Dezember  2012 


23 


NI«  ßonusinm 


statt  €  14,95 

95 

nur  noch  ^  5  ** 


„Wolfskinder“ 

erzählt  von  einer  ostpreußi¬ 
schen  Flüchtiingsfamilie,  deren 
Kinder  sich  auf  den  Trecks  aus 
ihrer  Heimat  verloren  hatten 
und  auf  wundersame  Weise 
wieder  zusammenfanden.  Eber¬ 
hard  Fechner  schildert  die 
spannenden  Erlebnisse  dieser 
Geschwister  zwischen  Privatem 
und  Geschichtlichem. 

Als  Extra  ist  die  Dokumentation 
„Flucht  und  Vertreibung  -  Infer¬ 
no  im  Osten"  zu  sehen. 

Laufzeit:  120  Minuten  + 

57  Minuten  Bonusfilm 
Best.-Nr.:  5568 
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Das  war  Königsberg 

Erleben  Sie  das  unzerstörte 
Königsberg 
Laufzeit:  30  Minuten, 
schwarz/  weiß-  Aufnahmen 
von  vor  der  Zerstörung 
Königsbergs 
Best.-Nr.:  4470,  €19,00 


Der  Deutsche  Osten 

in  alten  Bildern 

Eine  einzigartige  filmische 
Reise 

Laufzeit:  ca.  65  min. 
Best.-Nr.:  7207,  €  9,95 


Alberten 


Marion  Lindt 

Ostpreußen  - 
Rezepte,  Geschichten 
und  historische  Fotos 

Geb.,  128  Seiten 
Best.-Nr.:  7085,  €  9,99 

Barbara  Mai 

Spuren  am 
Kurischen  Haff 

Die  Reise  an  das  Kurische  Haff 
ist  für  viele  eine  Reise  in  die 
Vergangenheit.  Sie  wird  zu  ei¬ 
ner  Spurensuche  in  der  alten 
Heimat,  denn  selten  finden  die 
in  Ostpreußen  Geborenen  die 
vertrauten  Bilder  aus  der  Kind¬ 
heit  und  Jugend  wieder. 
Schmerzlich  bruchstückhaft 
zeigt  sich  die  Heimat  dem  Su¬ 
chenden,  übrig  geblieben  sind 
oft  nur  Spuren. 

Barbara  Mai  geht  den  Spuren  ih¬ 
rer  Herkunft  in  diesem  Bild-/ 
Textband  in  einfühlsamer  Text- 
und  Bildsprache  nach. 


Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 
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Joachim  Albrecht 

Katjuscha  und  ihre 
Folgen 

Königsberg  im  Januar  1945 
Rettungsschiff  Wullenwever 
Kart.,  257  Seiten 
Best.-Nr.:  7196,  €14,80 


Geb.,  96  Seiten,  Bildband, 
96  Abb. 

Best.-Nr.:  3172 


I 


Sommer  In  Ostpreußen 
1942 

In  einem  Bonus-Interview 
kommt  der  Erzähler 
Arno  Surminski  zu  Wort. 
Laufzeit:  56  Minuten  + 

15  Minuten  Bonusfilm, 
Best.-Nr.:  6981,  €  14,95 


Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne 

24  Lieder  aus  Ostpreußen 
Die  vorliegende  CD  mit  einer  Auswahl  der 
schönsten  ostpreußischen  Lieder  schließt 
eine  schon  lange  vorhandene  Lücke. 
Kunstlied-  bzw.  sinfoniegewohnte  Berufs¬ 
musiker,  stellten  ihre  künstlerische  Kon¬ 
zerterfahrung  in  den  anspruchsvollen 
Dienst  der  Darstellung  des  vorliegenden 
Liedgutes,  und  zwar  mit  einer  Hingabe, 
die  in  diesem  Ausmaß  überraschend  und 
für  den  Wert  der  Musik  wohl  bezeichnend 
war. 

Lieder:  1.  Ännchen  von  Tharau,  2.  Die  Erde  braucht 
Regen,  3.  Sag,  wohin  fährst  du,  4.  Hab’  ein  Gärtlein, 
5.  Reiter,  schmuck  und  fein,  6.  Das  Feld  ist  weiß,  7. 
Wir  kommen  herein,  8.  Leute,  steht  auf,  9.  Ach,  Vo- 
ader,  leewste  Voader,  10.  Ging  ein  Weiblein  Nüsse 
schütteln,  11.  Es  dunkelt  schon  in  der  Heide,  12. 

Helmatklänge  aus  Ostpreußen 

Lieder,  Gedichte  und  Schmunzelgeschichten  mit 
Agnes  Miegel,  Marion  Lindt,  Ruth  Geede  und  Dr.  Al¬ 
fred  Lau 

Die  schönsten  Lieder  und  Tänze  aus 
der  alten  deutschen  Provinz  Ost¬ 
preußen  verbinden  sich  auf 
diesem  Tonträger  mit  wun¬ 
derbaren  Schmunzelge¬ 
schichten  in  ostpreußi¬ 
schem  Dialekt,  mit  humor¬ 
vollen  Vertellkes  und  nos¬ 
talgisch-wehmütigen  Ge¬ 
dichten  zu  einem  unver¬ 
geßlichen  Reigen  aus  ost¬ 
preußischen  Heimatklän¬ 
gen.  Für  viele  Ostpreußen  ist  dieses  Hö¬ 
rerlebnis  eine  akustische  Wiederbegegnung  mit  un¬ 
vergessenen  Interpreten  wie  Marion  Lindt,  Ruth  Ge¬ 
ede  und  dem  gebürtigen  Insterburger  Dr.  Alfred 


all  nach  Hause  gehen, 

14,  Zeit  zu  gehen  ist’s, 

15.  Zogen  einst  fünf 
wilde  Schwäne,  16. 
An  des  Haffes  ande¬ 
rem  Strand,  17.  0 
käm  das  Morgenrot 
herauf,  18.  Et  wär 
emoal  twee  Schwe- 
stre  jung,  19.  Es 
stand  am  Ran  ein  Hir¬ 
tenkind,  u.v.m. 


Best.-Nr.:  6934 
Hörproben 
finden  Sie 
auf  meiner 
Internetseite 


statt  €  12^5 

€  9 ,95 
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Lau.  Und  auch  die  Stimme  Agnes  Miegels,  der  Kö¬ 
nigsberger  Dichterin,  die  von  ihren  Landsleuten  den 
Ehrentitel  „Mutter  Ostpreußen“  erhielt,  ist  zu 
hören.  Mit  ihrem  Gedicht  „Es  war  ein  Land“ 
i gab  sie  dem  Zauber  der  Erinnerung  an  das 
^ „Land  der  dunklen  Wälder  und  kristallnen 
Seen“  den  wohl  schönsten  lyrischen  Ton. 

Aus  dem  Inhalt:  Land  der  dunklen  Wälder  - 
Ostpreußenlied  (Brust/Hannighofer),  Berge¬ 
dorfer  Kammerchor,  1:50,  Brief  an  den  treulo¬ 
sen  Heinrich  /  Sprecherin.  Marion  Lindt,  2:45, 
Goldaper  Kirmestanz  (Volksweise),  0:48,  De 
Brautschau  /  Sprecher:  Dr.  Alfred  Lau,  3:07, 
Anke  von  Tharaw  (Silcher  /  Dach),  Karl-Horst 
Schröder,  Bariton,  2:11, 
u.v.m 


Gesamtlaufzeit: 

1:17:25 

Best.-Nr.:  6770 


statt  € 

€9,95 

nur  ^  ^ 


Alberten 

Anstecknadeln  in  Gold  oder  Silber  mit  dem  Brustbild  des  Herzogs  Albrecht  von  Preußen,  des  Stifters 
der  1544  gegründeten  Königsberger  Universität.  Ursprünglich  war  der  Albertus  das  Erkennungszeichen 
der  Königsberger  Studenten.  Sie  trugen  ihn  an  Mütze,  Hut  oder  Revers  und  machten  sich  damit  als  Bür¬ 
ger  der  alma  mater  Albertina  kenntlich.  Später  wurde  er  als  sichtbares  Zeichen  der  bestandenen  Reife¬ 
prüfung  von  den  Abiturienten  in  ganz  Ostpreußen  getragen. 

Auch  heute  noch  lebt  diese  Tradition  fort  und  viele  Abiturienten 
tragen  stolzerfüllt  ihren  Albertus.  v 


Albertus  klein 

vergoldet,  massive 
Ausführung  an  Nadel  mit  Si¬ 
cherung, 

Höhe  20  mm,  Breite:  17  mm 
(ohne  Nadel) 

Best.-Nr.:  6645,  €4,95 


Albertus  groß 

vergoldet,  massive 
Ausführung  an  Nadel  mit 
Sicherung, 

Höhe  32  mm,  Breite:  28  mm 
(ohne  Nadel) 

Best.-Nr.:  6644, 

€6,95 


€ 


Pro  Patria,  Märsche  und  Lieder 

I)  Gaudeamus  igitur  2:18  2)  Kein  schöner  Land  1:26 

3)  Die  Wacht  am  Rhein  4:16 

4)  Fehrbelliner  Reitermarsch  2:29 

5)  Lied  der  Franken  2:09 

6)  Alte  Kameraden  3:03 

7)  Siebenbürgenmarsch  3:19 

8)  Der  Coburger  3:24 

9)  Des  Großen  Kurfürsten  Reitermarsch  3:31 

1 0)  Fanfare  und  Marsch  der  Pappenheimer  Reiter  2:44 

II)  Präsentiermarsch  Friedrich  Wilhelm  III.  1:48 

12)  Freiheit,  die  ich  meine  2:17 

13)  Ich  hab  mich  ergeben  1:19 

14)  Ich  hatt  einen  Kameraden  4:02 

15)  Kreuzritter-Fanfare  2:07 

16)  Regimentsgruß  1:58, 17)  Geschwindmarsch  1:52 

18)  Helenenmarsch  2:12, 

19)  Marsch  aus  Petersburg  2:14 

20)  Schwedischer  Kriegsmarsch  1:59 

21)  Althessischer  Reitermarsch  2:13 


MAÜ.VLHE  IJl.  i  Mf  llrIJj  KdL: 


22)  Parademarsch  der  Langen  Kerls  2:16 

23)  Der  große  Zapfenstreich  1 1 :32 

24)  Lied  der  Deutschen  3:09,  Gesamtspielzeit:  69:52 
Mario  Lanza,  Tenor,  Heeresmusikkorps  300  Koblenz 
unter  OTL  Georg  Czerner,  Heeresmusikkorps  12 
Veitshöchheim  unter  Major  Volker  Wörrlein, 
Deutsche  Chorgemeinschaften,  Best.-Nr.:  7206 


Christel  Wels 

Wir  hatten  Immer 
Angst 

Die  Kriegsschicksals¬ 
jahre  der  Zwillinge 
Christel  und  Alice 
Faust  in  Ostpreußen 
1945-  1948  Christel 
Wels,  geb.  Faust  aus 
Groß  Pöppeln  im  Kreis 
Labiau,  Ostpreußen, 
am  Kurischen  Haff,  be¬ 
schreibt  das  Schicksal  ihrer  Fa¬ 
milie  in  den  Jahren 
1945  bis  1948  im  seit  1945  rus¬ 
sischen  Teil  Ostpreußens.  Unbe¬ 
schreiblich  Schlimmes  haben  die 
Zwillinge  Christel  und  Alice,  ihre 
Mutter  sowie  die  Geschwister  El¬ 
friede  und  Gerhard  erleiden  müs¬ 


sen.  Jahre,  die 
für  da  ganze 
Leben  prägend 
waren  und  Ge¬ 
schehnisse,  die 
erst  im  Laufe 
der  Jahrzehnte 
aufgearbeitet 
werden  konn¬ 
ten.  Eine  Doku¬ 
mentation  die 
es  wert  ist,  von 
vielen  Menschen  gelesen  zu  wer¬ 
den. 

Man  kann  das  Erlebte  in  einem 
Satz  zusammenfassen:  Vergeben 
ja,  vergessen  niemals. 

Kart.,  180  Seiten 
Best.-Nr.:  7099,  €  12,90 


M 


statt  €  19,00 


noch 


Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  Seiten  mit  einigen 
schwarz-weiß  Abbildungen 
Best.-Nr.:  3372 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 


Romantisches 
Masuren,  DVD 

Wer  Masuren  als  „Land  der 
tausend  Seen”  bezeichnet,  der 
untertreibt.  Es  sind 
weit  über 
3.000 
Seen,  die 
diese  ro¬ 
mantische 
Landschaft 
von  unbe¬ 
rührten  Fluß¬ 
läufen,  von 
verschwiege¬ 
nen  Wäldern, 
goldgelben 
Kornfeldern, 
verträumten 

Städtchen  und  einer  intakten 


Ostpreußen-Wappen- 

Schlüsselanhänger 


i  Vjpr  *  4  ft  4 

.j-d  ..V.l 


Tier-  und  Pflanzenwelt  prägen. 
Unsere  Reise  führt  uns  durch 
die  Städte  Passenheim,  Ortels- 
burg,  Johannisburg,  Lyck, 

Arys,  Rhein,  Anger¬ 
burg,  Sensburg,  Niko- 
laiken  u.  v.  a.  Die  über¬ 
wältigende  Naturland¬ 
schaft  Masurens  erle¬ 
ben  wir  nicht  nur  in 
traumhaft  schönen 
Bodenaufnahmen 
sondern  ebenso  in 
faszinierenden  Sze¬ 
nen  aus  der  Luft. 

Laufzeit: 
55  Min. 
Best.-Nr.:  5397, 
€19,95 


Preußen-Schirmmütze  Elchschaufel-Schirmmiitze  Königsberg-Schirmmütze 


Kurt  von  Tippelskirch 

Geschichte  des 
Zweiten  Weltkriegs 

Geb.,  896  Seiten,  10  Karten 
und  55  militärische  Skizzen 
im  Textteil,  10  beigelegte 
militärische  Lagekarten 
Best.-Nr.:  7210,  €49,80 


Ostpreußen  wie  es  war 

In  Filmaufnahmen  aus  den 
20er  und  30er  Jahren  werden 
Kultur  und  Tradition  Ostpreu¬ 
ßens  wieder  lebendig.  Mit 
dem  Bonusfilm  „Alltag  in  Ost¬ 
preußen“,  Laufzeit:  72  Minu¬ 
ten  +  45  Minuten  Bonusfilm 
Best.-Nr.:  3656,  €19,95 


Preußen-Schirmmütze 

Abweichend  zur  Abbildung 
dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €14,95 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 

dunkelblau  Dunkelblaue 
Schirmmütze  in  Einheitsgröße 
mit  gestickter  Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  6969,  €14,95 


Königsberg- 

Schirmmütze 

dunkelblau 

Dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Wappen  in  Farbe  der  Stadt 
Königsberg 

Best.-Nr.:  7192,  €14,95 


Husaren-  Manschettenknöpfe- 

Manschettenknöpfe  Preußenadler 


Q 


Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638,  €  4,95 


**  i  ■  iTii 


Schlüsselanhänger 

mit  dem  Ostpreußenadler. 
Emaillierte  Oberfläche. 
Best.-Nr.:  6800,  €4,95 


Beate  Szillis-Kappelhoff 

Prußen  -  die  ersten  Preußen 

Geschichte  und  Kultur  eines  untergegange¬ 
nen  Volkes.  Beate  Szillis-Kappelhoff  widmet 
sich  in  dieser  ersten  umfassenden  Darstel¬ 
lung  der  Geschichte  und  Kultur  der  Prußen, 
jenem  geheimnisvollen  Volk,  das  dem  späte¬ 
ren  Staat  Preußen  seinen  Namen  gab. 

Über  viele  Jahrhunderte  verteidigten  die  Pru¬ 
ßen,  die  zur  baltischen  Sprachfamilie  gehör¬ 
ten,  tapfer  und  zäh  ihr  Siedlungsgebiet  zwi¬ 
schen  der  Weichsel  und  der  Minge,  also  dem 
späteren  West-  und  Ostpreußen.  Schon  zu 
Beginn  des  11.  Jahrhunderts  hatten  sich  die 
Prußen  stetig  zunehmender  Übergiffe  der  Po¬ 
len  zu  erwehren,  die  eine  Verbindung  zur  Ost¬ 
see  suchten. 

Als  sie  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  aus  der  rei¬ 
nen  Verteidigung  zu  Vergeltungsschlägen  gegen 
das  nordpolnische,  masowische  Gebiet  übergingen, 
rief  der  polnische  Herzog  Konrad  von  Masowien 
den  Deutschen  Orden  um  Hilfe.  Im  Laufe  des  13. 
Jahrhunderts  gelang  es  den  Rittern  des  Deutschen 


Ei Sü-Hj-KiwIfcofT 

Prußen 

■  die  crsce-i  Preutiw 
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Silbernes  Herrschermono¬ 
gramm  „F,W,  R“  mit  aufge¬ 
setzter  Krone  auf  schwarzem 
Grund,  silbern  eingefasst.  Die 
Vorderseite  ist  emailliert,  Ma¬ 
ße:  Breite:  17  mm,  Höhe:  19 
mm.  Die  Lieferung  erfolgt  in 
einem  hochwertigen  Ge¬ 
schenkkarton. 
Best.-Nr.:  7017,  €24,95 


Ordens  in  einem  be¬ 
sonders  brutal  geführ¬ 
ten  Eroberungskrieg, 
die  Prußen  zu  besie¬ 
gen  und  schließlich  zu 
christianisieren.  Aber 
es  dauerte  noch  Jahr¬ 
hunderte,  bis  die 
Sprache  und  Kultur 
der  Prußen  durch 
Unterdrückung,  Mis¬ 
sionierung  und  Assi¬ 
milation  verloren  gin¬ 
gen. 


Der  Preußenadler  auf  weißem 
Hintergrund,  silbern  umrandet, 
Oberfläche  emailliert, 
Durchmesser  =  20mm 
Die  Lieferung  erfolgt  in  einem 
hochwertigen  Geschenkkarton 
Best.-Nr.:  6782,  €24,95 


Elchschaufel- 

Krawattenklammer 


Emaillierts  Wappen 

auf  schwarz  eloxierter 
Klammer.  In  dem  Wappen 
befindet  sich  die  Elchschaufel 
auf  weißem  Grund. 


Sing,  sing,  was  geschah 

Die  schönsten  Volkslieder  aus  Ost¬ 
preußen,  CD  Musikantengilde  Halver, 

Harald  Falk  Ostpreußen,  das  Land  der 
dunklen  Wälder  und  kristallnen  Seen, 
das  Land  der  Elche  und  der  Trakehner 
Pferde,  das  Land,  das  in  unzähligen 
Büchern  und  Bildbänden  seine  Ge¬ 
schichte  und  seine  Geschichten  er¬ 
zählt.  Seine  Lieder  aber  kennt  man 
vielleicht  aus  dem  Zupfgeigenhansl, 
aus  dem  Brummtopf,  dem  Lieder¬ 
schrein  oder  dem  Wilden  Schwan. 

Als  in  den  Jahren  1969  und  1970  die  Schall¬ 
plattendokumentation  »Volkslieder  aus  den 
deutschen  Vertreibungsgebieten«  erschien, 
schrieb  Professor  Herbert  Wilhelmi  in  den  Be¬ 
gleittext  über  die  Lieder  aus  Ostpreußen:  »Der 
Liedergarten  Ostpreußens  aber  ist  besonders 
reich  an  Varianten,  sowohl  der  Texte  wie  der 


Weisen.  Die 
Daina  im 
Memellan¬ 
de  in  ihrer 
transparen¬ 
ten  Balla¬ 
de  n  d  i  c  h  - 
tung,  die 
mit  wenigen 
Strichen 
zeichnend 
ganze  Le¬ 
bensbilder 
erstehen  läßt,  ihre  Merkmale  tonaler  Bezie¬ 
hungen  zum  griechischen  Tonartenkreis,  die 
Kürze  der  Melodieaussage,  alles  weist  auf  Ur¬ 
typen  des  Balladengesanges  hin,  die  im  mittel¬ 
europäischen  Raume  längst  verklungen  sind. 
Lieder  wie  ,An  des  Haffes  ander’m  Strand’,  ,0 
käm  das  Morgenrot’  zeigen  eine  Vielfalt  der 


Volkstemperamente  von  der  Leidenschaft  bis 
zur  milden  Heiterkeit,  die  diesem  Volksstam¬ 
me  ganz  besonders  gut  steht.  Die  Lieder  der 
Masuren  zeigen  ähnliche  Kürze  in  der  Form. 
Häufig  nur  6  Takte.  Mehrere  Lieder  sind  durch 
Liedblätter,  Liederbücher  in  der  letzten  Zeit  be¬ 
kannter  geworden,  so  die  Abendlieder  ,Laßt 
uns  all  nach  Hause  gehen’  oder  ,Zeit  zu  geh’n 
ist’s’. 

Gesamt:  66  min,  29  Lieder 
Eine  Produktion  des  Westdeutschen  Rund¬ 
funks  Köln,  1969  bis  1987 
Best.-Nr:  7203 


€12,9® 


Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 


PMD 


Edle  Seide nkra watte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben: 
schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 
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Geb.,  395  Seiten, 
123  Abbildungen 
Best.-Nr.:  7209 


€ 


19,80 


Maße  des  Wappens: 

H:  18  mm,  B:  16  mm. 
Die  Lieferung  erfolgt  in 
einem  Geschenkkarton. 
Best.-Nr.:  6801,  €12,95 


€ 


19,95 


Preußischer 

Mediendienst 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst  50/12 
Mottelerstraße  7  ■  04155  Leipzig  ■  Tel.  (03  41)  6  04  97 11  ■  Fax  (03  41)  6  04  97  12 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Achtung!  Die  Versandkostenpauschale  beträgt  nur  €  3.50*,  ab  einem  Bestellwert  von  €  80.00  ist  die 
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Panorama 


MELDUNGEN 

Mehrheit  gegen 
Zwangsgebühr 

Hamburg  -  In  einer  Umfrage  der 
TNS  Forschung  für  den  „Spiegel“ 
haben  60  Prozent  der  Befragten 
die  Zwangsabgabe  für  die  öffent¬ 
lich-rechtlichen  Rundfunkanstal¬ 
ten  abgelehnt.  Ab  1.  Januar  müs¬ 
sen  alle  Haushalte  an  die  Staats - 
sender  zahlen,  auch  solche,  die 
keine  Rundfunkgeräte  haben.  Nur 
37  Prozent  finden  das  richtig.  H.H. 

Reiche  Chinesen 
wandern  aus 


Peking  -  Rund  70  Prozent  der 
wohlhabenden  Chinesen  haben 
ihr  Land  verlassen  oder  bereiten 
sich  darauf  vor.  Als  Gründe  für 
den  Exodus  werden  Rechtsunsi¬ 
cherheit  und  Korruption  in  China 
vermutet  sowie  die  Hoffnung  der 
Wohlhabenden,  ihren  Kindern  im 
Ausland  eine  bessere  Ausbildung 
zu  ermöglichen  und  ihr  Geld  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Hauptziel 
der  Auswanderer  sind  die  USA. 
Experten  befürchten,  dass  dieses 
Misstrauensvotum  der  Chinesen 
gegen  ihr  eigenes  Land  auch  aus¬ 
ländische  Investoren  davon  ab- 
schrecken  könnte,  sich  in  der 
Volksrepublik  zu  engagieren.  H.H. 


ZUR  PERSON 


am  CtHr&Zi  ctt 

Zeichnung:  Mohr 

Alle  an  einem  Strang 

Wie  Peer  Steinbrück  gute  von  böser  Gewalt  unterscheidet,  was  »bürgerschaftlich«  heute 
bedeutet,  und  wie  wir  Deutschland  kleinkriegen  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Machtkampf 
oder  PR-Aktion? 

Eine  „Mikrofon-Panne“  am  Ende 
eines  Fernseh-Interviews  mit 
Dmitrij  Medwedjew  sorgte  für  Auf¬ 
regung,  als  der  Premierminister  bei 
noch  laufenden  Kameras  Mitarbei¬ 
ter  des  russischen  Sicherheitsdien¬ 
stes  als  „Trottel“  bezeichnete.  Der 
Staatssender  „Russia  Today“  veröf¬ 
fentlichte  die  Äußerungen  an¬ 
schließend  auf  „Youtube“.  Handelt 
es  sich  um  eine  gekonnte  PR-Ak- 
tion  zugunsten  Medwedjews,  des¬ 
sen  Umfragewerte  derzeit  denkbar 
schlecht  sind?  Eine  Mikrofon-Pan¬ 
ne  ist  ein  probates  Mittel,  um  von 
Problemen  abzulenken.  Ein  Bei¬ 
spiel  lieferte  der  bayerische  Mini¬ 
sterpräsident  Horst  Seehofer  nach 
der  Wahlschlappe  der  CDU  in 
Nordrhein-Westfalen. 

Über  Medwedjews  Rolle  wird  in 
jüngster  Zeit  oft  gerätselt.  Seit  Pu¬ 
tin  immer  lauter  Kritik  an  dessen 
Kabinett  äußert  und  bereits  Köpfe 
gerollt  sind,  wird  auch  über  die 
Absetzung  des  Ministerpräsiden¬ 
ten  spekuliert.  In  der  Presse  wird 
Medwedjew  heftig  kritisiert. 
Schwäche  und  wirkungslose  Amts¬ 
führung  werden 
ihm  vorgewor¬ 
fen.  Ihm  wird 
sogar  die  Schuld 
an  steigenden 
Preisen  und 
kilometerlangen 
Staus  auf  Mos¬ 
kaus  Straßen  gegeben.  Medwed¬ 
jew  selbst  lobt  hingegen  immer 
wieder  seine  guten  Beziehungen 
zu  Putin  und  schließt  eine  erneute 
Kandidatur  für  das  Präsidentenamt 
2018  nicht  aus. 

Kommentatoren  sehen  in  der 
Veröffentlichung  seiner  Äußerun¬ 
gen  den  Versuch,  Medwedjew  zu 
diskreditieren.  Sie  seien  Ausdruck 
eines  Machtkampfs  an  der  Spitze. 
Die  einzige  klare  Rolle  spielt  Putin. 
Er  pflegt  sein  Image  eines  mächti¬ 
gen  Patriarchen.  Ob  Medwedjew 
Kontrahent  des  Präsidenten  ist 
oder  nur  als  Blitzableiter  für  alle 
Unbilden  herhalten  muss,  bleibt 
im  Verborgenen.  Medwedjews  TV- 
Äußerungen  haben  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlt,  sollten  sie  als  Gag 
gedacht  sein:  Er  steht  im  Mittel¬ 
punkt  der  Öffentlichkeit.  MRK 


Das  wird  ein  spannender 
Wahlkampf.  Gut,  dass  die 
Parteien  diese  kleinen 
bunten  Kürzel  tragen,  damit  wir 
sie  unterscheiden  können.  Anson¬ 
sten  fällt  das  seit  vergangener  Wo¬ 
che  noch  ein  bisschen  schwerer, 
denn  vom  Auftritt  her  ist  die  SPD 
nun  ganz  und  gar  CDU  geworden: 
Sonst  hatten  sich  die  Genossen  ja 
oft  heftig  in  den  Haaren  gelegen 
auf  ihren  Parteitagen,  bei  der  Kür 
von  Peer  Steinbrück  hingegen 
ging  es  zu  wie  bei  den  Merkel- 
Partys,  die  an  die  Stelle  früherer 
CDU-Konvente  getreten  sind. 

Die  Reihen  nickten  und  klatsch¬ 
ten,  wie  es  die  Regie  von  ihnen 
verlangte.  Für  das  gute  Erschei¬ 
nungsbild  saß  bei  den  600  Dele¬ 
gierten  jede  Regung  wie  bei  ei¬ 
nem  Trupp  Revue- Girls:  Ärmchen 
hoch,  dann  klatschen,  jetzt  la¬ 
chen,  danach  dreißig  Sekunden 
andächtig  schauen,  nicken  ...  und 
von  vorn!  Parteichef  Gabriel  war 
so  gerührt  von  der  perfekten  Auf¬ 
führung,  dass  ihm  glatt  ein  Trän- 
chen  über  die  dralle  Wange  kul¬ 
lerte.  Entzückend. 

Die  rote  Eintracht  ging  weit 
über  den  Saal  hinaus.  Als  Peer 
Steinbrück  auf  „rechte  Gewalt“  zu 
sprechen  kam,  da  haben  selbst 
Stalin,  Mao  und  Pol  Pot  im  Jen¬ 
seits  applaudiert.  Denn:  Böse  Ge¬ 
walt  von  links  gibt  es  gar  nicht, 
wenn  es  nach  dem  SPD-Kanzler- 
anwärter  geht.  Das  Böse  kommt 
immer  und  ausschließlich  von 
rechts,  etwas  anderes  zu  behaup¬ 
ten  bedeute,  die  Nazi- Gewalt  zu 
„verharmlosen“.  Über  den  Grä¬ 
bern  von  hundert  Millionen  Kom¬ 
munismus-Opfern  herrschte  in 
dem  Moment  eisige  Stille,  als  wä¬ 
ren  sie  alle  noch  einmal  gestor¬ 
ben.  Das  hat  Steinbrück  aber 
nicht  mitbekommen,  weshalb  er 
euphorisch  weiterpolterte,  dass 
der  deutsche  Staat  in  einer  Ein¬ 
heitsfront  mit  allen  Linksextremi¬ 
sten  gegen  rechts  kämpfen  werde, 
„wenn  wir  dran  sind“. 

Ja,  „wenn  wir  dran  sind“,  dann 
wird’s  was  geben:  Die  Linkspartei 
hat  sich  da  auch  schon  so  ihre  Ge¬ 
danken  gemacht.  Die  medienpoli- 
tische  Sprecherin  der  Partei  im 
Bundestag,  Kathrin  Senger-Schä- 
fer,  fordert,  dass  „Qualitätsjourna- 
lismus“  mit  Steuergeldern  geför¬ 
dert  wird.  Nicht  nur  Zeitungen, 
welche  die  Linken  für  qualitäts¬ 
voll  erachten,  auch  Internet-Blogs 


und  Autorennetzwerke  sollten 
unterstützt  werden.  Der  Präsident 
der  Berliner  Akademie  der  Kün¬ 
ste,  Klaus  Staeck,  pflichtet  begei¬ 
stert  bei:  „Das  Ziel  muss  ein  bür- 
gerschaftlich  geförderter  Quali¬ 
tätsjournalismus  sein.“ 

Was  die  Genossen  darunter  ver¬ 
stehen,  wissen  wir  aus  jenem  Teil 
der  deutschen  Geschichte,  von 
dem  nicht  nur  Peer  Steinbrück 
nichts  mehr  wissen  will.  Die  „Ak¬ 
tuelle  Kamera“  hätte  sich  mit 
Werbeeinnahmen  ebenso  wenig 
über  Wasser  halten  können  wie 
Karl-Eduard  von  Schnitzlers 
„Schwarzer  Kanal“.  Nur  dank 
„bürgerschaftlicher“  (also  staat¬ 
licher)  Bezahlung  konnten  sie  ih¬ 
re  Qualitäten 
über  Jahrzehnte 
durch  den  Äther 
bellen. 

Übrigens 
interessant,  wel¬ 
che  Karriere 
manche  Wörter 
machen:  Früher 

nannten  wir  es  _ 

„bürgerschaftli- 

ches  Engagement“,  wenn  Men¬ 
schen  freiwillig,  ohne  staatlichen 
Zwang  und  ohne  Unterstützung 
von  oben  für  das  Gemeinwesen 
aktiv  wurden.  Heute  bedeutet 
„bürgerschaftlich“,  dass  den  Bür¬ 
gern  Steuern  aufgebrummt  wer¬ 
den,  damit  linke  Journalisten  für 
Texte  bezahlt  werden,  die  ihnen 
am  Kiosk  keiner  abkauft,  für  Fil¬ 
me,  die  niemand  sehen  will  und 
für  Ergüsse  in  Internetportalen, 
die  kein  Netzbenutzer  anklickt. 

Auf  jeden  Fall  scheinen  sich  die 
Linken  sehr  sicher  zu  sein,  dass 
sie  es  sein  werden,  die  entschei¬ 
den  dürfen,  was  förderangswür¬ 
dig  ist  und  was  nicht,  sprich:  „Der 
Staat  sind  wir!“  Das  System  linker 
Netzwerke  in  Kirchen,  Parteien, 
Verbänden,  in  Schulen  und  Hoch¬ 
schulen  ist  ja  tatsächlich  fast  per¬ 
fekt.  Es  funktioniert,  weil  das 
widerborstige  Volk  nicht  hinein¬ 
funken  kann,  weil  alles  von  oben 
bezahlt  wird  und  nicht  der  Aus¬ 
wahl  durch  selbst  urteilende  Bür¬ 
ger  unterworfen  ist.  Die  Medien 
(von  den  öffentlich-rechtlichen 
natürlich  abgesehen)  bilden  ein 
irritierendes  Loch  in  diesem  Sy¬ 
stem,  denn  hier  hat  das  Volk  im¬ 
mer  noch  die  Wahl,  und  die  fällt 
nicht  immer  wunschgemäß  aus. 
Staeck  ist  Kolumnist  bei  der  lin¬ 


Nach  allem  anderen 
will  die  Linke  nun 
endlich  auch  den 
Journalismus 
auf  Linie  bringen 


ken  „Frankfurter  Rundschau“,  die 
gerade  pleitegegangen  ist. 

Was  hätten  wir  uns  und  der 
Weltgeschichte  nicht  alles  erspa¬ 
ren  können,  wenn  man  dieses 
Loch  rechtzeitig  dichtgemacht 
hätte.  Denken  wir  nur  an  die 
deutsche  Vereinigung  1990.  Die 
„Qualitätsjournalisten“  von  der 
Staeckschen  Sorte  waren  selbst¬ 
verständlich  dagegen.  Damals  - 
noch  ohne  Internet  -  hätte  man 
die  Qualitätslosen  mit  ausrei¬ 
chend  Steuergeld  leicht  vom 
Markt  gefegt,  und  vielleicht  hät¬ 
ten  sich  die  Deutschen  von  den 
Übriggebliebenen  hinreichend 
einschüchtern  lassen,  sodass  sie 
sich  das  mit  der  Einheit  nicht  ge¬ 
traut  hätten. 

So  aber  ist  das 
Unsagbare  pas¬ 
siert.  In  der  Fol¬ 
ge  wuchs 

Deutschland 
zum  bedeutend¬ 
sten  Land  Euro¬ 
pas  heran. 

_  Furchtbar. 

Wir  wollen  die 
Flinte  aber  noch  nicht  ins  Korn 
werfen,  man  hat  bei  der  Rück- 
schrumpfung  des  Landes  schon 
einige  Fortschritte  gemacht.  Die 
D-Mark  ist  weg  und  auch  sonst 
sind  wir  auf  gutem  Wege,  den 
Deutschen  eine  Bleikugel  nach 
der  anderen  ans  Bein  zu  ketten, 
bis  sie  endlich  ab  saufen. 

Da  müssen  aber  alle  an  einem 
Strang  ziehen,  Wirtschaftspoliti¬ 
ker  und  Währungshüter,  Finanz¬ 
minister  und  Klimaschützer  und 
natürlich  vorneweg  die  Qualitäts¬ 
journalisten.  Es  gilt,  Deutschland 
auf  das  Normalmaß  seiner  abstür¬ 
zenden  Nachbarn  zu  stutzen,  mit 
anderen  Worten:  den  Deutschen 
das  Fell  über  die  Ohren  zu  ziehen. 

Beim  Klimagipfel  in  Katar  sind 
wir  da  ein  gewaltiges  Stück 
weitergekommen:  Dort  wurde  der 
Rahmen  für  ein  Programm  verab¬ 
schiedet,  das  es  in  sich  hat.  Dritt- 
weltländer  sollen  demnach  künf¬ 
tig  das  Recht  bekommen,  für  Na¬ 
turkatastrophen  die  Länder  des 
Nordens  direkt  in  Regress  zu  neh¬ 
men.  Da  wichtige  Industriestaaten 
wie  die  USA,  China  oder  Kanada 
gar  nicht  daran  denken,  sich  dar¬ 
an  zu  beteiligen,  wird  der  Löwen¬ 
anteil  auf  Deutschland  entfallen. 
Das  geht  dann  so:  Wenn  es  in  der 
Wüste  zu  trocken  ist,  oder  wenn 


(wie  seit  Jahrhunderten  schon) 
eine  Regenzeit  ausfällt  oder  es 
(wie  ebenfalls  seit  eh  und  je) 
überdurchschnittlich  stark  regnet, 
wenn  ein  Sturm  übers  Land  fegte 
oder  eine  Flut  die  (seit  Generatio¬ 
nen  vernachlässigten)  Deiche 
weggespült  hat,  können  die  Län¬ 
der  von  Bangladesch  über  Burki¬ 
na  Faso  bis  Bolivien  die  Deut¬ 
schen  dafür  direkt  haftbar  ma¬ 
chen.  Nicht  etwa  in  Form  eines 
Hilfe-Ersuchens,  sondern  mit  ei¬ 
ner  saftigen  Rechnung.  Denn  neu¬ 
erdings  kommt  das,  was  seit  der 
Steinzeit  ganz  normal  war,  vom 
Klima,  und  das  machen  die  Deut¬ 
schen.  Es  geht  um  gigantische 
Milliardensummen,  welche  der 
Wirtschaftskraft  der  Bundesrepu¬ 
blik  entzogen  werden  sollen. 

Um  „nachhaltig“  erfolgreich  zu 
sein  bei  der  Deutschland-Stut- 
zung,  müssen  wir  allerdings  di¬ 
rekt  ins  Herz  deutscher  Stärke 
schießen:  die  mächtige  Industrie. 
Zu  diesem  Zweck  fordern  linke 
Parteien,  die  „Privilegien“  des  pro¬ 
duzierenden  Gewerbes  bei  den 
Strompreisen  abzuschaffen.  Be¬ 
kanntlich  zahlen  deutsche  Privat¬ 
kunden  mit  die  höchsten  Strom¬ 
preise  der  Welt.  Würde  man  die 
hohen  (und  immer  höheren)  Prei¬ 
se  auch  der  Industrie  aufhalsen, 
würde  die  Produktion  in  Deutsch¬ 
land  mehr  und  mehr  unrentabel. 

An  einer  weiteren  Front  arbeitet 
der  Bundesfinanzminister.  Wuss¬ 
ten  Sie,  dass  deutsche  Reeder  die 
größte  Containerflotte  der  Welt 
besitzen?  Aber  nicht  mehr  lange: 
Durch  die  Krise  der  Schifffahrt 
schwer  in  die  Enge  geraten,  ste¬ 
hen  Hunderte  Reeder  vor  dem 
Untergang  und  betteln  in  Berlin 
um  rückzahlbare  Übergangskre¬ 
dite.  Nichts  da!  Stattdessen  will 
das  Haus  Schäuble  die  Krise  nut¬ 
zen,  um  die  deutsche  Handelsflot¬ 
te  endlich  zu  versenken:  Mit  ei¬ 
nem  Kniff  haben  es  Schäubles 
Mannen  hinbekommen,  den  Ree¬ 
dern  ausgerechnet  jetzt  eine 
niederschmetternde  neue  Steuer 
aufzubrummen,  und  zwar  gleich 
sieben  Jahre  rückwirkend!  Genial, 
nicht  wahr?  Das  nennt  der  Eng¬ 
länder  Timing:  Erst  zuschlagen, 
wenn  der  Feind  ohnehin  am  Bo¬ 
den  hegt.  Dann  aber  richtig. 

Sie  sehen,  wir  müssen  uns  kei¬ 
ne  Sorgen  machen.  Das  mit  der 
deutschen  Stärke  haben  wir  bald 
überwunden. 


Allgemeine  Leitung 


MEINUNGEN 


Manfred  Gillner  nimmt  die 
laut  Experten  wegen  der  abrup¬ 
ten  Energiewende  drastisch  ge¬ 
stiegene  Gefahr  großer  Strom - 
aus  fälle  in  Deutschland  aufs 
Korn.  Im  Internetportal  „ Achse 
des  Guten“ lästert  er: 

„Hätte  man  einen  Wunschter¬ 
min  für  einen  Stromausfall  frei, 
würde  man  vielleicht  den  Zeit¬ 
punkt  der  Neujahrsansprache 
der  Kanzlerin  wählen.  Man 
kann  sich  eh  ausmalen,  was  sie 
sagen  wird:  Dass  das  vergange¬ 
ne  Jahr  schwierig  gewesen  sei, 
aber  einige  Hoffnung  bestehe, 
dass  das  nächste  noch  schwieri¬ 
ger  werde  ...  Dass  die  Energie¬ 
wende,  wie  alles,  was  die  Kanz¬ 
lerin  anfasst,  ein  Erfolg  und  so¬ 
gar  ein  Exportschlager  werde. 
Das  wäre  schön!  Vielleicht  wer¬ 
den  wir  ja  schon  in  wenigen 
Jahren  keine  Autos  mehr  expor¬ 
tieren,  sondern  Stromausfälle.“ 

Christiane  Hoffmann  be¬ 
schreibt  in  der  „ Frankfurter  All¬ 
gemeinen  Sonntagszeitung “ 
[9.  Dezember)  das  Dilemma ,  in 
dem  sich  die  deutsche  Vergan¬ 
genheitsbewältigung  und  die 
Berliner  Israel-Politik  verfangen 
haben: 

„Wie  soll  von  Herzen  kom¬ 
men,  was  ständig  mit  dem  mora¬ 
lischen  Zeigefinger  eingefordert 
wird?  Frau  Merkel  hat  die  Ritu- 
alisierung  der  Israel-Politik  per¬ 
fektioniert.  Selbst  ihre  Rede  von 
der  Sicherheit  Israels  als  Teil 
deutscher  Staatsräson  hat  sie  in¬ 
zwischen  zur  Floskel  ausge¬ 
höhlt.“ 

Der  stellvertretende  Chefred¬ 
akteur  des  „ Hamburger  Abend¬ 
blatts“,  Matthias  Iken,  beleuch¬ 
tete  in  seiner  Zeitung  vom  8. 
Dezember  die  Ursachen  des  all¬ 
gemeinen  Respektverlusts  in 
Deutschland: 

„Der  Autoritätsverlust  hat 
längst  alle  Ebenen  erfasst  -  und 
dazu  haben  die  Eliten  selbst 
mächtig  beigetragen.  Seit  der  Fi¬ 
nanzkrise  gelten  Banker  eher  als 
Gangster,  der  ehemalige  Bundes - 
Präsident  missinterpretierte  sein 
Amt  als  oberstes  Schnäppchen¬ 
portal  ...  Parteien  und  Gesell¬ 
schaften  leiden  an  Schwindsucht 
und  wollen  sich  überall  behebt 
machen.  Wo  Normen  kaum  mehr 
gesetzt  werden,  werden  Regeln 
rasch  zu  Petitessen.“ 

Der  Wirtschaftsjournalist 
Walter  K.  Eichelburg  stellt  auf 
„ MMnews.de “  eine  düstere  Pro¬ 
gnose  für  Euro-Länder  wie 
Deutschland,  Österreich  oder 
Finnland,  an  denen  die  Krise 
bislang  scheinbar  vorbeiging: 

„2013  wird  auch  bei  uns  die 
Krise  voll  durchschlagen.  Dann 
werden  auch  bei  uns  Milch  und 
Honig  aufhören  zu  fließen. 
Ebenso  werden  die  Märkte  fest¬ 
stellen,  dass  die  „Retter  des  Eu¬ 
ro“  nicht  mehr  retten  können, 
sondern  selbst  bald  pleitegehen. 
Bei  Hollandes  Frankreich  ist  es 
schon  so  weit.“ 

Der  Nationalökonom  Ludwig 
von  Mises  [ 1881-1973 )  sah  be¬ 
reits  1922  vorher,  welchen  Aus¬ 
gang  eine  Krise  wie  die  heutige 
nehmen  muss: 

„Durch  Kunstgriffe  der  Bank- 
und  Währungspolitik  kann  man 
nur  vorübergehende  Scheinbes¬ 
serung  erzielen,  die  dann  zu 
umso  schwererer  Katastrophe 
führen  muss,  denn  der  Schaden, 
der  durch  Anwendung  solcher 
Mittel  dem  Volkswohlstand  zu¬ 
gefügt  wird,  ist  umso  größer,  je 
länger  es  gelungen  ist,  die 
Scheinblüte  durch  Schaffung 
zusätzlicher  Kredite  vorzutäu¬ 
schen.“ 


